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Die Herrin der Drachen

Der Schatten glitt unter dem Portal hindurch, geisterte über den Boden und an den Wänden entlang. Er glitt auf den Thron des Fürsten der Finsternis zu, umrundete ihn, wagte aber nicht, an ihm emporzugleiten. Er kehrte wieder zurück, verließ den Saal mit dem Knochenthron und glitt in andere Bezirke der Hölle. Schließlich löste er sich auf.

Er entstand anderswo neu, setzte seine Erkundungen fort. Ein Schatten, ungreifbar, lautlos. Er sah und speicherte das, was er sehen konnte. Und er sah weit mehr, als das Auge eines Menschen oder eines Dämons jemals hätte wahrnehmen können.

Niemand achtete auf ihn, wo auch immer der Schatten auftauchte.

Denn da war kein Körper, der ihn warf…


Er war tot.

Er war es schon seit langer Zeit. Seit er hingerichtet worden war. Aber wenn man es genau nahm, dann war er zweimal hingerichtet worden.

Das erste Mal als Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Das zweite Mal als Leonardo de-Montagne.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte sich zum Herrn der Hölle gemacht und den Platz von Satans Ministerpräsidenten eingenommen. Doch sie hatten ihm Verrat an der Hölle vorgeworfen, und sie hatten ihn von einem Tribunal richten und töten lassen.

Er hatte es überlebt.

Sein Bewußtsein war in das Amulett geschlüpft, in einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana, den Eysenbeiß in seiner körperlichen Existenz besessen hatte. Seit diesem Moment existierte er nur noch als körperloser Geist. Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, hatte dieses Amulett an sich genommen.

Sie waren Feinde.

Lange hatte Leonardo nicht gewußt, welche Schlange er da an seinem Busen nährte. Eysenbeiß, der Geist in dem handtellergroßen Zauberamulett aus der Schmiede des großen Merlin, hatte viel dazu beigetragen, daß Leonardos Unternehmungen fehlschlugen und daß er in den sieben Kreisen der Hölle mehr und mehr in Mißkredit geriet. Bis schließlich auch ein Tribunal gebildet wurde, das Leonardo wegen Unfähigkeit zum Tode verurteilte und hinrichtete.

Das war für Eysenbeiß der Moment gewesen, in dem er einen neuen Körper übernehmen konnte. Die Zeit war vorbei, in der er, sich an sein Leben klammernd, im Amulett verharren mußte. Als Leonardos rabenschwarze Seele in den Abyssos geschleudert wurde, glitt Eysenbeiß aus dem Amulett und übernahm den toten Körper Leonardos.

Der Dämon Astardis hatte das Amulett an sich genommen, es untersucht und auf Eignung geprüft, dann aber später in die Welt hinaus geschleudert. Er wollte es nicht besitzen, und er wollte auch nicht, daß ein anderer Höllischer Gewinn daraus zog.

Seitdem suchte Eysenbeiß nach dem Amulett, doch er konnte es nicht finden, denn die Erde war groß, und er besaß keinen Anhaltspunkt, in welche Region Astardis dieses Amulett geschleudert hatte.

Aber er konnte auch keinen Gefallen mehr an seinem neuen Körper gewinnen. Mit ihm war er untergetaucht und hielt sich versteckt, denn sowohl als Eysenbeiß als auch als Leonardo war er der Todesstrafe verfallen, und wenn einer der Dämonen der Schwarzen Familie ihn jemals aufspüren würde, würde er das Urteil ein weiteres Mal vollstrecken - diesmal sorgfältiger und endgültig. Eysenbeiß lebte daher in ständiger Furcht vor dem Entdecktwerden, Wenn jemand herausfand, daß es ihn noch gab, würde er diesen sofort töten müssen.

Noch ehe jener seine Erkenntnis weitergeben konnte…

Eysenbeiß hatte festgestellt, daß er seinen Gastkörper vorübergehend verlassen konnte, um nach etwas Besserem zu suchen. Denn so sehr er anfangs darüber triumphiert hatte, daß Leonardo, der für Eysenbeißens Hinrichtung verantwortlich war, nun selbst ausgelöscht worden war, so sehr er darüber triumphierte, daß nun Leonardos Körper ausgerechnet ihm, seinem Intimfeind, als Wirt diente - es war keine perfekte Lösung. Der Triumph war schal, denn Leonardo bekam davon nichts mehr mit. Ihn gab es nicht mehr. Und in dem Körper des Toten konnte Eysenbeiß sich nicht zeigen. Zumindest nicht unter Schwarzblütigen. Und das war erforderlich, denn es zog ihn immer noch zur Macht, die er anders nicht wiedererlangen und halten konnte als in den Bereichen der Hölle.

Einmal hatte er inzwischen einen anderen Körper übernommen. Den Körper einer Frau. Der Geschlechtsunterschied hatte ihn empfindlich gestört, aber er hatte aus anderen Gründen nicht in diesem Körper verbleiben können. Und als er in Leonardos Leichnam zurückkehrte, erlebte er eine böse Überraschung.

Der Verwesungsprozeß hatte eingesetzt in der Zeit, in welchem dieser Körper nicht beseelt gewesen war!

Seit Eysenbeiß sich wieder in Leonardos Körper befand, hatte der Zerfallprozeß wieder aufgehört. Aber es war Eysenbeiß klar, daß er sofort wieder weiterging, sobald er diesen Leib abermals verließ.

Wenn er also das nächste Mal den Körper wechselte, mußte er seiner Sache ganz sicher sein. Er mußte nach Möglichkeit verhindern, daß er wieder hinausgeschleudert wurde wie beim letzten Mal. Er mußte also daran arbeiten, diesen Abstoßungseffekt zu vermeiden.

Das Effektivste war es natürlich, den zu übernehmenden Menschen -oder Dämon? - zu töten. Dann verließ dessen Seele den Körper, und Eysenbeiß konnte hineinschlüpfen. Aber damit gewann er nichts. Er würde sich in der gleichen Situation befinden wie jetzt. Wenn er das Opfer aber am Leben ließ, konnte er dessen Geist nur zurückdrängen. Doch dieser Geist würde natürlich rebellieren und jede Chance nutzen, die sich bot, den Dyb-

buk wieder aus sich hinauszuwerfen. Eysenbeiß hatte es ja am eigenen Leib erlebt.

Besser gesagt, an der eigenen schwarzen Seele.

Eysenbeiß hoffte, daß er bessere Karten zugespielt bekam, wenn es ihm gelang, sein Amulett wiederzufinden, das Astardis fortgeworfen hatte. Deshalb suchte er.

Bei seiner Suche half ihm eine Eigenschaft Leonardos.

Zu Lebzeiten hatte Leonardo seinen Schatten von seinem Körper trennen können. Der Schatten wurde von ihm gesteuert und agierte selbständig. Nach erfülltem Auftrag kehrte er zu seinem Werfer zurück und glich sich ihm wieder an.

Eysenbeiß hatte einen Weg gefunden, einen Teil dieser seltsamen Fähigkeit zu reaktivieren. Er konnte den Schatten zwar nicht mehr handeln lassen, aber er konnte ihn vom Körper trennen, aussenden und spionieren lassen. Der Schatten konnte sehen und hören, und er gelangte an Orte, die Eysenbeiß selbst nur schwer oder überhaupt nicht erreichen konnte. Es genügte, willentlich den Schatten vom Körper zu trennen und sich vorzustellen, daß er sich an einem bestimmten Ort befand - und schon war er dort.

Der einzige Nachteil war, daß dieser Schatten zur Passivität verurteilt war. Ähnlich wie sich Eysenbeißens eigene Fähigkeit gewandelt hatte. Seinerzeit, als er noch einer der Großen der Sekte der Jenseitsmörder war, hatte er in die Zukunft greifen und Gegenstände aus dieser Zukunft in seine Zeit holen können. Jetzt, im fremden Körper, konnte er nur noch in diese Zukunft schauen, aber auch nicht besonders weit. Immerhin verdankte er dieser Fähigkeit, daß er visionär wahrgenommen hatte, wie Astardis das Amulett fortschleuderte. Aber er hatte es nicht verhindern können. Er besaß keine Möglichkeit, den Zeitablauf, die Entwicklung, die er sah, zu ändern -zumindest hatte er noch keine Möglichkeit gefunden.

Aber er war ohnehin noch nicht mit seinem neuen Leben zufrieden. Da war vieles, was nicht mehr möglich war, und da war vieles, das neu hinzukam. Er mußte erst lernen, damit umzugehen, und vorher mußte er die neuen Möglichkeiten oder Handicaps erforschen.

Aber er wurde trotzdem aktiv - auf seine Weise.

Er hatte seinen Schatten, den Schatten eines allmählich zerfallenden Körpers, ausgesandt, um Informationen zu sammeln. Und er versuchte einen Blick in die Zukunft zu werfen.

Er war überrascht.

Denn er sah Julian, den Fürsten der Finsternis, nicht mehr…

***

»Komm«, sagte Shi Khituu. »Komm zu mir.«

Ein Ungeheuer bewegte sich.

Es hob den Kopf. Einen mächtigen Rachen, in dem ein Mensch im Stück verschwinden konnte. Mächtige Reihen langer Zähne blitzten in den Kiefern. Das Ungeheuer bewegte den kantigen, schuppigen Schädel hin und her. Rauch quoll aus den Nüstern, dann schoß ein Flammenstrahl aus den Nüstern, verlor sich aber sofort wieder.

»Nein«, sagte Shi Khituu. »Nicht so. Du mußt brav sein. Ganz brav. Komm zu mir.«

Das Ungeheuer erhob sich. Schwerfällig stellte es sich auf die mächtigen Hinterbeine. Die vorderen, oberen Extremitäten, die vekümmert wirkten, winkten nervös. Das Ungeheuer glich einem Saurier der irdischen Frühzeit.

»Komm«, wiederholte Shi Khituu. Sie streckte lockend die Hand aus.

Der grünschuppige Saurier kam.

Er tappte schwerfällig auf Shi Khituu zu, und der Boden vibrierte unter seinen gewichtigen Schritten. Shi Khituu wußte, daß er sich weitaus schneller bewegen konnte, wenn er wollte. Er wollte nur nicht immer, und das war auch gut so. Ein Koloß seiner Art, ungeheuer stark und ungeheuer schnell, konnte innerhalb weniger Minuten ein ganzes Dorf einebnen.

Shi Khituu lächelte.

Der Saurier duckte sich, als er knapp vor ihr stand. Der mächtige Schädel senkte sich zu Shi Khituu zurück. Das Maul klaffte wieder auf. Doch diesmal fuhr kein Flammenstrahl hervor.

Diesmal schob sich die Zunge vor. Das Monstrum berührte Shi Khituu damit leicht.

Shi Khituu lächelte und streichelte die Zunge an den dafür empfindlichen Stellen, und der Saurier, der feuerspeiende Drache, der längst ausgestorben sein mußte, gab ein kehliges Knurren von sich.

»Braves Monster«, sagte Shi Khituu. »Braver Drache. Du gefällst mir.«

Der Saurier zog die Zunge wieder zurück und schloß das riesige Maul. Er berührte mit der Schnauze den Boden.

Shi Khituu hatte einen weiteren Untertan gewonnen.

***

Die Dämonin Stygia wußte, daß sie sich auf fremde Hilfe nicht mehr verlassen konnte und durfte. Sie wollte Julian, den derzeitigen Fürsten der Finsternis, stürzen. Zu oft hatte er sie gedemütigt, zu oft in den Staub getreten. Ausgerechnet sie!

Sie, die ihn zum Mann gemacht hatte, als er noch ein unbedarfter Junge gewesen war! Sie hatte versucht, ihn auf sich zu prägen und ihn so manipulieren, wenn nicht gar beherrschen zu können. Julian Peters, das Telepathenkind, von der Hölle gefürchtet. Doch alle Versuche anderer Dämonen, selbst des damaligen Fürsten Leonardo, dieses Telepathenkind zu vernichten, waren fehlgeschlagen. Stygia hatte versucht, Julian nicht zu töten, sondern für sich zu gewinnen.

Doch er hatte sie hereingelegt. Damals und immer wieder. Er hatte sich nicht prägen lassen. Er, der Unheimliche, der innerhalb eines irdischen Jahres vom Neugeborenen zum erwachsenen Jüngling gewachsen und gereift war, hatte seine Lust und sein Vergnügen aus dem intimen Kontakt mit der Dämonin gezogen - und sich dann, nach Leonardos Hinrichtung, die genau zur ›richtigen‹ Zeit stattfand, auf den Thron gesetzt und Stygia in den Dreck getreten!

Kein anderer Dämon hatte ihm den Thron des Fürsten der Finsternis streitig machen können.

Mittlerweile ahnte Stygia, weshalb die Hölle das Telepathenkind gefürchtet hatte. Schon lange vor seiner Geburt hatten warnende Stimmen von der Gefahr durch den Sohn Robert Tendykes und der Telepathin Uschi Peters gemunkelt. Doch erst als das Kind da war, begriff man die ungeheure Gefahr.

Sie zeigte sich nun auf eine andere Weise.

Julian spielte mit der Hölle. Er schien all das Dämonische gar nicht ernst zu nehmen. Er handelte durchaus auch gegen die Interessen der Hölle, aber es gab niemanden, der ihn dafür zur Rechenschaft ziehen konnte. Er war ein Herrscher, wie ihn sich niemand selbst im Alptraum hatte vorstellen können. So mancher Dämon erinnerte sich der Worte des Asmodis, der einmal gesagt hatte: »Auch für den Teufel gibt es eine Hölle.«

Diese Hölle hatten sie jetzt, und der Oberteufel darin war Julian Peters.

Aber Stygia, die nach Leonardos Hinrichtung selbst darauf gehofft hatte, den Thron zu besteigen, wollte sich nicht länger von diesem Jungen demütigen und Befehle erteilen lassen. Doch mitlerweile war sie auf sich allein gestellt. Anfangs hatte Astaroth sie unterstützt und gefördert. Der Erzdämon war so etwas wie eine graue Eminenz in den Schwefelklüften. Er hatte maßgeblich zu Leonardos Sturz beigetragen. Dabei hatte er selbst keine Macht-Ambitionen. Er zog lieber aus dem Hintergrund die Fäden. Er hatte nach der Jahrhunderte, vielleicht jahrtausendelangen stabilen Periode des Asmodis zu viele Fürsten der Finsternis kommen und wieder gehen gesehen, als daß es ihn gelüstete, deren Schicksal zu teilen. Dämon, Belial, Leonardo, jetzt Julian… und das alles innerhalb weniger Jahre! Dämon war aus der Straße der Götter gekommen und nach seiner Niederlage dort wieder verschwunden, Belial war nur nach wenigen Tagen Amtszeit von Zamorra erschlagen worden, Leonardo wurde hingerichtet… und mit Julian waren die Höllischen erst recht nicht glücklich.

Aber Stygia selbst war sicher, daß sie sich nicht so einfach würde wegfegen lassen. Sie kam nicht aus einer anderen Welt wie Dämon, sie war kein Emporkömmling wie Leonardo oder ein Unerwünschter wie Julian, und sie war nicht so dumm wie Belial, der Zamorra einfach unterschätzt hatte.

Aber sie hatte jetzt nicht mehr Astaroths-Unterstützung. Sie war jetzt auf sich allein gestellt.

Da war es schon wesentlich schwieriger, Julian Peters ein Bein zu stellen, über das er zu Tode stürzen würde.

Aber sie arbeitete intensiv daran…

Und sie hatte gute Karten…

***

Es regnete.

In Strömen. Es war auch an der Zeit. In diesem Jahr hatte es der Sommer etwas zu gut gemeint und mit seiner anhaltenden Gluthitze Europa ausgedörrt. Das Land vertrocknete, der Wasserstand selbst in den großen Flüssen sank rapide. Ein winziger Funke genügte, einen fast unlöschbaren, sich rasend schnell ausbreitenden Waldbrand hervorzurufen. Und die anhaltende Hitze ließ mittlerweile auch Sonnen- und Hitzefans verzweifelt den Kopf schütteln und sich nach Abkühlung und ein wenig Regen zu sehnen. Das Land brauchte das Wasser. Und es brauchte mehr als einen kurzen Landregen, dessen Tropfen an dem verkrusteten, hartgetrockneten Boden einfach abprallen würde.

Die Temperatur war nur unwesentlich gesunken; es war immer noch hochsommerlich warm, aber der Regen war willkommen.

Schwere, graue Wolken trieben auch durch das Loire-Tal und regneten ihren Inhalt ab. Der Boden dampfte. Unten im Dorf und in den benachbarten Ortschaften wurden von den Menschen, die sich im Freien aufhalten mußten, die Regenschirme aufgespannt, und die ersten verbissenen Gesichter zeigten sich, die ersten Verwünschungen wurden laut: Der Regen war zwar bitter notwendig, aber warum ausgerechnet jetzt? Warum nicht in der Nacht, wenn ohnehin niemand draußen ist? Warum ausgerechnet dann, wenn ich draußen bin und naß werde?

Wann war jemals ein Mensch wirklich zufrieden mit dem Wetter gewesen?

Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval waren es!

Lachend tanzten sie nach einer unhörbaren Melodie nackt durch den Regen, genossen die kühlen Tropfen auf der heißen Haut, genossen den nassen Rettungsversuch einer sonnengepeinigten Natur. In diesen Momenten waren sie eins mit ihrer Umwelt, waren ein Teil der Landschaft, nahmen den Regen auf und freuten sich darüber, liebten sich bis zur Erschöpfung und waren beide sicher, selten ihr Leben so intensiv genossen zu haben wie in diesen Sekunden, Minuten, Stunden, die zu Ewigkeiten wurden.

Sie waren draußen im Gras. Über ihnen ragte am Berghang Château Montagne auf mit seiner Schutzmauer. Unten, grau in grau, das regennasse Dorf und das silbergraue Band der Loire. Immer noch fiel Wasser vom Himmel. Zamorra lag auf dem Rücken, öffnete den Mund und trank den Regen, der ihm ins Gesicht prasselte.

»Ob einer von denen, die mit ihrem profitorientierten Geschäftsinteresse die Welt zu regieren versuchen, jemals begreift, daß dieses Geld nicht glücklich macht, daß man es nicht essen und nicht trinken kann, und daß man so unglaublich viel versäumt, wenn man solche Momente nicht wahrnehmen kann oder will?«

Nicole schmiegte sich an ihn, Haut an Haut. Sie küßte den Mann, mit dem sie eine gegenseitige, tiefe Liebe verband, die als Alternative nur den Tod kannte.

»Schau dich um. Sie können es alle nicht. Wenn wir nach Feurs fahren, werden wir Dutzende und Hunderte von Leuten finden, die wochenlang unter der Sonne und der Hitze gestöhnt haben, geschrien haben, es müsse endlich Regen kommen, und die jetzt diesen so willkommenen Regen aus tiefster Überzeugung verfluchen! Auch unten im Dorf wird’s nicht anders sein.«

Zamorra lachte leise. »Ich habe keine Lust, hinzufahren, nur um mir diese grantigen Gesichter anzusehen. Außerdem müßten wir uns dazu anziehen, und es gibt wirklich Wichtigeres.«

»Was?« fragte Nicole.

Zamorra lachte, faßte zu und zog Nicole auf sich. »Das«, grinste er und zeigte ihr, was er meinte. Nicole ging begeistert noch einmal darauf ein, und sie schrie vor Glück, als er ihr noch einmal mehr seine erfüllende Liebe unter Beweis stellte.

»Ja«, flüsterte sie später erschöpft, und der Regen bemühte sich, den Schweiß von ihren Körpern zu spülen, »es gibt nichts Wichtigeres als die Liebe. Unsere Liebe zueinander. Und die Liebe zum Leben. Zu anderen Menschen.«

Zamorra lächelte und küßte sie noch einmal, genoß ihr Erschauern. Der Regen, den sie beide bewußt hatten genießen wollen, ließ nach. Der Dämonenjäger erhob sich und half auch Nicole auf die Beine. Sie lehnte sich an ihn. »Du wirst mich stützen müssen«, behauptete sie. »Du hast mich ganz schön fertig gemacht.«

Er lachte. »Ich werde dich tragen«, sagte er. »Weißt du überhaupt, wie lustig wir aussehen? Von Erde und Grasflecken verschmiert… ich denke, unser Weg wird zuerst unter die Dusche führen. Oder in den Swimmingpool.«

»Den Pool«, entschied Nicole. »Schwimmen im Regen… wir hätten an die Loire hinunterfahren sollen.«

Zamorra lachte, schüttelte den Kopf und hob seine geliebte Gefährtin auf die Arme. »Mit unserem Alkoholspiegel?«

Die leeren Weinflaschen blieben zurück. Einer von ihnen oder der alte Diener Raffael würde sie irgendwann forträumen. Zamorra trug Nicole zurück in den Schutz der Mauern des Châteaus, und sie drehten einige Runden im Swimming-pool, der sich im hinteren Freizeitbereich des alten Gemäuers befand, das teilweise sehr modern ausgestattet war.

»Wir sind verrückt, weißt du das?« fragte Zamorra später, als er sich auf einer Decke ausstreckte und Nicole sich wieder an ihn kuschelte, Haut an Haut, zärtlich und hingebungsvoll verlangend.

Nicole küßte ihn wieder. »Natürlich sind wir verrückt«, sagte sie. »Sonst hätten wir nicht draußen im Regen getanzt und uns geliebt, sonst würden wir nicht immer wieder auf Dämonenjagd gehen, anstatt unser Geld mit dem zu verdienen, was der Volksmund als ›ehrliche Arbeit‹ ansieht.«

Sie küßte ihn wieder. »Aber manchmal ist es schön, verrückt zu sein«, sagte sie. »Die sogenannten Normalen wissen gar nicht, was sie vermissen.«

»Deshalb wird es ihnen auch nicht fehlen«, sagte Zamorra. »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«

»Du weißt, daß es mich gibt«, flüsterte Nicole verschwörerisch und vielsagend. Zamorra lächelte.

»Mittlerweile muß ich kapitulieren«, sagte er. »Ich bin kaputt.«

»Schade. Gibt’s keine Möglichkeit, einen ermatteten Krieger wieder aufzurichten?«

Der Parapsychologe lachte leise. »Nicht immer«, gestand er. »Du unersättliche Bestie, was ist mit dir los?«

»Ich bin froh, daß wir endlich wieder allein sind«, sagte Nicole. »Lange genug habe ich darauf warten müssen. Hast du dir schon mal überlegt, daß unser riesengroßes Château zwar eine wunderschöne Sache ist, unsere Gastfreundschaft aber manchmal über meine Kräfte zu gehen droht?«

Zamorra richtete sich halb auf. »Warum, hast du dann nie etwas gesagt?« fragte er.

»Kann ich denn Freunden verweigern, bei uns zu sein? Aber manchmal ist es auch schön, wenn wir beide unter uns sein können! Ich mag unsere Freunde, aber ich liebe dich, und das möchte ich dir manchmal auch zeigen können, ohne daß jemand Strichlisten führt.«

Zamorra schluckte.

»Also - Château Montagne künftig für Besucher sperren?«

Nicole schüttelte heftig den Kopf. »Unsinn«, sagte sie. »Ich freue mich ja auch, wenn hier nicht alles trist und leer ist in diesem riesigen zimmerreichen Gemäuer. Nur sind unsere Freunde viel zu gute Freunde - zumindest manchmal. Ich will niemanden missen. Aber ich genieße es auch, wenn ich zwischendurch mal ganz allein mit dir sein kann.« Ihre Hand glitt sanft streichelnd über seine Brust und wanderte weiter.

»Wer weiß, wann wir einmal wieder so viel Zeit für uns allein haben werden wie jetzt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Vor wenigen Tagen noch hatte Château Montagne vor Leben gesprüht.

Monica und Uschi Peters hatten -nicht zum ersten Mal - für eine Weile hier gewohnt, die eineiigen blonden Zwillinge mit der besonderen telepathischen Begabung. Die zwei, die eins sind, hatte Merlin sie einmal genannt, weil ihre besondere Gabe nur funktionierte, wenn man sie nicht über eine bestimmte Distanz hinweg voneinander trennte. Sie waren nicht voneinander zu unterscheiden, und zwischen ihnen gab es eine sehr intensive emotionelle Bindung. Sie gehörten zusammen, sie unternahmen alles gemeinsame - und sie liebten denselben Mann, ohne sich dadurch eifersüchtig in die langen blonden Haare zu geraten: Robert Tendyke. Uschi Peters hatte ihm einen Sohn geboren - Julian Peters, das Telepathenkind, das magische Wesen, das anders war als jeder normale Mensch.

Robert Tendyke hatte sich zuletzt im Zorn von Zamorra getrennt und ihm bedeutet, daß es keine Freundschaft mehr zwischen ihnen gäbe. Die Zwillinge, im Gewissenskonflikt, waren mit ihm gegangen.

Zamorra hoffte, daß die beiden Mädchen es schafften, Tendyke zu beruhigen und zum Einlenken zu bewegen. Er wollte den Freund nicht verlieren. Zu viel hatten sie gemeinsam erlebt, zu viel verband ihre Schicksale. Aber andere Freunde Zamorras hatten, sich gegen den Fürsten der Finsternis gestellt, und Zamorra hatte sich in Tendykes Augen nicht auf Julians Seite gestellt - und wer Gegner seines Sohnes war, der war auch nicht Tendykes Freund.

Daß es alles anders, weitaus vielschichtiger und tiefgreifender war, das interessierte Robert Tendyke nicht. Er war, was seinen Sohn anging, betriebsblind.

Aber nicht nur, weil die Zwillinge fort waren, war das Château jetzt relativ leer.

Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego und sein Haus- und Hof-Zauberer waren nach England ›ausgelagert‹ worden.

Die beiden, vor allem der Zeit-Zauberer, hatten Zamorra und Nicole eine Weile gehörig in Trab gehalten. Don Cristofero stammte aus der Zeit des legendären Sonnenkönigs. Er gehörte zur spanischen Linie von Zamorras Vorfahren, und damals hatte ihm Château Montagne gehört. Den Zeit-Zauberer, den verwachsenen, schreiend bunt gekleideten Gnom mit der jettschwarzen Haut, hatte er aus einer Laune heraus zu sich geholt. Der Gnom beteuerte stets, Gold machen zu können, aber nicht jeder Zauber gelang ihm, und Gold hatte er bislang noch nicht zustandebekommen. Statt dessen war ihm ein Zauber dermaßen »ausgerutscht«, daß er mitsamt seinem Herrn aus dem Jahr 1673 kommend ins Jahr 1991 vorgedrungen war.

Nun stellte er hier alles auf den Kopf.

Don Cristofero desgleichen, der die Maßstäbe seiner Epoche auch in der Neuzeit durchzusetzen bemüht war.

Nachdem es im Château intern einigen Ärger gegeben hatte, hatten sie den Don und seinen Gnom nach England gebracht. In der südenglischen Grafschaft Dorset gehörte Zamorra das Beaminster-Cottage. Dort wollte er die beiden Gäste aus der Vergangenheit unterbringen, damit der Gnom in Ruhe nach einem Zauber suchen konnte, der ihn und seinen Herrn in die eigene Zeit zurückbrachte - ohne daß diese Versuche ständig fehlschlugen und höchst unerwünschte Nebeneffekte freisetzten wie die Tatsache, daß plötzlich aufgrund der Gnom-Magie sämtliche Türschlösser im Château blockiert und zugeschmolzen waren, oder daß Zamorra statt des Motors ein metallenes Miniaturpferd unter der Haube seines Autos entdecken mußte.

Die Ausquartierung hatte einfacher ausgesehen, als sie später war.

Die Parascience-Sekte, die ihr Geldorientiertes Seelenfängertum hinter dem Deckmantel einer wissenschaftlich orientierten ›Religion‹ verbarg, hatte zugeschlagen. Vor einiger Zeit war Zamorra dieser gefährlichen Vereinigung einmal nachhaltig auf die Zehen getreten, und nun kam der Racheschlag, [1]

Das Beaminster-Cottage war vorerst nahezu unbewohnbar geworden. Zamorra wollte es auf jeden Fall restaurieren. Aber darin wohnen konnte derzeit niemand. Also hatte er Don Cristofero und den Gnom an seinen alten Freund, den Earl of Pembroke, weiterreichen müssen. Pembroke-Castle war nicht weit vom Beaminster-Cottage entfernt, und es war ein Gespenster-Asyl. Von daher war der Earl of Pembroke skurrile Erscheinungen gewöhnt und nahm den exzentrischen Adligen aus der Vergangenheit und seinen gnomenhaften Zauberer gern bei sich auf.

Zu Zamorras Erstaunen waren in den letzten Tagen noch keine Beschwerden des Earls eingegangen…

Nachdem Zamorra und Nicole gleichzeitig auch noch ihren durch Schwarze Magie schwer verletzten Freund Ted Ewigk in Merlins unsichtbare Burg Caermardhin gebracht hatten, hatten sie dann noch eine Besuchsrundreise durch Großbritannien gemacht. Sie waren in Schottland gewesen und hatten in Llewellyn-Castle Lord Saris besucht, Zamorras alten Freund, der den Parapsychologen sogar vor einigen Jahren in seinen Clan adoptiert hatte. - Seither wußte Zamorra mit hundertprozentiger Gewißheit, was der Schotte unter seinem Rock trägt. - Auf dem Rückweg hatten sie in London Station gemacht, Babs Crawford besucht, die einmal die Lebensgefährtin von Scotland-Yard-Inspektor Kerr gewesen war, dem Druiden, der Zamorras Freund und Mitstreiter gewesen war, ehe er durch das Zauberschwert Gwaiyur getötet wurde. Babs hatte ihr Leben inzwischen in den Griff bekommen, war aber sicher, nie wieder eine feste Bindung eingehen zu können.

Zamorra hatte dann noch John Sinclair einen Besuch abstatten wollen, dem Yard-Oberinspektor, dem er schon einmal geholfen hatte, einen für Sinclair unlösbaren Fall zu einem guten Abschluß zu bringen, doch der Beamte befand sich irgendwo im Auslandseinsatz. Statt dessen waren sie fast über Tony Ballard gestolpert, den dämonenjagenden Privatdetektiv, der sich inzwischen aus familiären Gründen in den Ruhestand zurückgezogen hatte, und Pernod und Cognac waren in Strömen geflossen.

Allerdings nicht in solchen Strömen wie jetzt der langersehnte Regen, der laut Wettervorhersage allerdings nur von kurzer Dauer sein sollte, um danach der nächsten Hitzewelle Platz zu machen.

Seit ein paar Tagen waren Zamorra und Nicole jetzt wieder in Frankreich. Sie genossen die wahrhaft paradiesische Ruhe, und daß sie sich dabei wie Adam und Eva nackt in ihrem Paradies bewegten, war nicht ungewöhnlich.

Aber in jedem Paradies gab es eine Schlange.

Den guten Geist von Château Montagne, wie der alte zuverlässige Diener Raffael Bois manchmal genannt wurde, als Schlange zu bezeichnen, wäre Zamorra nie eingefallen, nur war es eben Raffael, der jetzt plötzlich die paradiesische Ruhe störte.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, stören zu müssen«, sagte er. »Aber jemand möchte sehr dringend mit Ihnen sprechen, Monsieur Zamorra.«

Zamorra seufzte. Es fiel ihm schwer, sich von Nicole zu trennen, und es lag ihm auf der Zunge, zu fordern, besagter Jemand möge sich gefälligst zum Leibhaftigen scheren. Aber er bezähmte seine Unlust.

»Wer ist dieser Jemand, Raffael?«

»Fenrir, Monsieur.«

Da vergaß Zamorra das Paradies.

***

Einem war der Schatten nicht entgangen, der durch den Thronsaal glitt: Dem Fürsten der Finsternis. Ohne eine Regung zu zeigen, hatte Julian Peters diesen Schatten beobachtet.

Ein Schatten, der von niemandem geworfen wurde!

Julian entsann sich, was man seinem Vorgänger nachgesagt hatte. Er sollte seinen Schatten vom Körper zu trennen in der Lage gewesen sein, um ihn dann selbständig agierend auszusenden. Aber man hatte Leonardo deMontagne vieles nachgesagt. Auch, daß eine Silberkugel in seiner Stirn steckte, die ihm einer seiner Gegner einmal hingeschossen haben sollte, ohne daß diese Kugel Leonardo sonderlich beeinträchtigte.

Julian war sicher, das so manches, was man im Dämonenreich über Leonardo deMontagne munkelte, ins Reich der Fabel gehörte. Und dieser Schatten… nun, Leonardo war tot, das war sicher. Zudem erkannte Julian sofort, ohne sich dabei sonderlich anstrengen zu müssen, daß dieser Schatten, der durch die Schwefelklüfte geisterte, nicht in der Lage war, aktiv zu werden wie ein fester, lebender Körper. Der hier war nur passiv. Das einzige, wozu er fähig war, war Sehen und Hören.

Kein Zusammenhang mit Leonardo deMontagne?

Julian Peters, der den Schatten einfach gewähren und wieder verschwinden ließ, war sich dessen zwar nicht hundertprozentig sicher, aber ihm war auch klar, daß der Schatten eines Toten niemandem gefährlich werden konnte. Und Spuk in der Hölle? Fast hätte er darüber schallend gelacht.

Es konnte überhaupt nicht schaden, wenn dieses uralte Gebilde einmal gründlich aufgemischt und entstaubt wurde! Und es erschien Julian als wesentlich interessanter, zuzusehen, wie andere versuchten, hinter das Geheimnis dieses Schattens zu gelangen, als es selbst zu lüften. Wann endlich würden die Dämonen registrieren, daß sich zwischen ihnen etwas bewegte, das nicht hierhergehörte und ein Fremdkörper war?

Ihn selbst interessierte nur noch dieser Aspekt; der Schatten selbst gar nicht mehr. Er war ungefährlich, er ermittelte nur.

Julian dachte an die zurückliegenden Wochen und die Geschehnisse in dieser Zeit. An die Macht, über welche er verfügen konnte, und an die Intrigen, die vor allem von Stygia ausgingen. Er fragte sich, wie lange es sich noch lohnte, dieses Spiel weiter mitzumachen.

***

»Fenrir?« entfuhr es Zamorra. »Wie kommt der denn hierher?« Er nahm Nicole bei der Hand und folgte Raffael ins Innere des Gebäudetraktes. Der Diener leitete sie in eines der Kaminzimmer, in denen Zamorra zuweilen Besucher empfing und mit ihnen gemütlich plaudern konnte.

Dort wartete Fenrir.

Der alte graue Wolf aus Sibirien, der einen annähernd menschlichen Verstand und telepathische Fähigkeiten besaß, von Merlin geschult und gefördert. Fenrir war ein Freund ganz besonderer Art.

Und er war zottig, zerzaust und tropfnaß. Gerade, als Zamorra und Nicole hereinkamen, schüttelte er sich wieder einmal, daß letzte Wassertropfen aus seinem nassen Fell geschleudert wurden. Ringsum hatte der Teppich schon etliche Feuchtigkeits-Flecken abbekommen, und darüber hinaus verbreitete Fenrir durch den nassen, rauhen Pelz eine wenig dezente Duftnote - kurz: es stank nach Wolf.

»Blöder Köter!« entfuhr es Nicole. »Muß das sein?«

Beschwer dich bei Merlin, gab der Wolf telepathisch zurück, so daß es alle Anwesenden verstehen konnten. Der war so saublöd, mich nicht innerhalb des Châteaus abzusetzen, sondern draußen vor dem Tor, im strömenden Regen. Mistwetter, verflixtes! Offenbar hat der alte Knabe sich mit dem Transportweg mal wieder veschätzt!

»Trotzdem hättest du dich draußen in der Vorhalle trockenschütteln können!« rügte Nicole. »Ein anständiger Wolf benimmt sich nicht so, wie du es getan hast.«

Fenrir zog die Lefzen hoch. Und anständige Menschen begrüßen ihren lieben Besuch nicht splitternackt!

Zamorra lachte leise. »Du trägst doch auch keine Kleidung!«

Ich habe ja auch ein wunderschönes Fell, gab der Wolf lakonisch zurück. Fragt man seine Gaste neuerdings nicht mehr, was man ihnen anbieten darf?

»Nassauer«, lachte Zamorra. »Raffael, bitte setzen Sie das Kaminfeuer in Brand, damit unser vierbeiniger Freund sich trockenwärmen kann, und holen Sie eine flache Schüssel mit einer Hammelkeule oder sonstwas darin, und einen Napf mit Wasser.«

Wasser kriege ich überall, und nach diesem Regenschauer kann ich’s nicht mehr sehen! Wie wäre es, das Wasser mit etwas Wein zu verdünnen?

»Ansprüche stellt der«, seufzte Nicole. »Hoffentlich haben wir’s später nicht mit einem betrunkenen Wolf zu tun! Erfüllen Sie Fenrirs Wunsch bitte, Raffael.«

»Sehr wohl.« Der alte Diener zog sich geschwind zurück. Zamorra ließ sich in einen Sessel fallen. Fenrir zog wölfisch grinsend die Lefzen hoch. Falls ich betrunken werden sollte, könnte es mir ein fallen, meine Zähnchen mal eben in Nicoles so hübsch präsentiertes Gesäß zu schlagen. Das dürfte saftiger sein als die trockene Hammelkeule, die Zamorra mir anbietet!

»Untersteh dich!« fuhr Nicole ihn an. »Du bist ein zivilisierter Wolf und kein Menschenfresser!«

Ich bin ein Raubtier, vergeßt das nicht.

»Was führt dich her, mein Freund?« erkundigte sich Zamorra. »Du sagtest eben, Merlin hätte dich hier abgesetzt…?«

Merlin, der alte Zauberer von Avalon, konnte von seiner unsichtbaren Burg Caermardhin aus jeden Menschen und sich selbst ebenfalls dorthin versetzen, wohin es ihrn als richtig erschien. Vor ein paar Tagen erst hatten Zamorra und Nicole das am eigenen Leibe erlebt, als sie Ted Ewigk nach Caermardhin gebracht hatten und Merlin sich nicht besonders gastfreundlich gezeigt hatte. Es war praktisch einem Hinauswurf gleichgekommen - Zamorra und Nicole hatten sich im Beaminster-Cottage wiedergefunden, ebenfalls zurückversetzt. Wie das genau funktionierte, wußte niemand von ihnen, und Merlin selbst schwieg sich darüber aus. Einige Male war er auch schon auf diesem geheimnisvollen Weg im Château Montagne erschienen, und er hatte auch Zamorra einmal aus dem Château heraus zu sich nach Caermardhin geholt. Aber das lag lange zurück.

Er hätte besser zielen sollen, murrte Fenrir telepathisch.

»Vielleicht kann er das nicht«, gab Zamorra zu bedenken. »Vergiß nicht, daß Merlin in letzter Zeit sehr schwach wirkt. Mit dem Hinweis auf seine Schwäche hat er uns ja auch kürzlich erst zwangsverabschiedet. Fenrir, hast du den Hauch einer Vorstellung, was diese Schwäche für einen Grund haben könnte? Zu uns spricht er darüber leider nicht.«

Glaubst du etwa, mir gegenüber spielt er Auskunftsbüro? Ein paarmal hat er Andeutungen gemacht von einer besseren Zeit und von einer anderen Zukunft, aber das ist auch schon alles!

Aber er wird von Monat zu Monat schwächer. Mittlerweile ist es schon so schlimm, daß er nicht mal mehr ›Au‹ schreit, wenn ich ihm in den großen Zeh beiße, weil er selbst dafür zu schwach ist.

Zamorra erinnerte sich dumpf, daß Merlin auch ihm und Nicole gegenüber seltsame Andeutungen über das Thema ›Zeit‹ gemacht hatte, aber ohne dabei konkret zu werden. Was bedeutete das?

»Wissen vielleicht Gryf und Teri mehr?« fragte Nicole.

Der Wolf schüttelte den grauen Schädel. Die sind ständig beschäftigt und treiben sich in der Weltgeschichte herum, teilte er mit, und wenn sie das gerade mal nicht tun, dann toben sie in Gryfs Hütte auf Anglesey durch die Betten und kümmern sich um nichts und niemanden. Gryf blockiert sogar das Telefon. Wart ihr es, die ihn kürzlich telefonisch zu erreichen versucht haben?

Zamorra nickte.

»Wie geht es Gryf überhaupt?« fragte er.

Warum willst du das wissen? Wenn du mit diesem seltsamen Tonfall fragst, hast du doch irgendwas auf der Pfanne!

»Nicole und ich«, sagte Zamorra, »hatten vor kurzem unabhängig voneinander einen bestimmten Traum, und den nicht nur einmal. Wir haben Gryf als Vampir gesehen. Dabei ist das an sich doch völlig unmöglich; er würde Vampire schneller pfählen, als sie an seinen Hals herankämen!«

»Ich glaube, einmal ist er wirklich mal infiziert worden, aber das liegt sehr lange zurück, und er ist damals rasch mit dem Vampirkeim fertig geworden«, warf Nicole ein. »Aber mit diesen Träumen muß es eine andere Bewandtnis haben. Denn ich habe das sehr bestimmte Gefühl, daß es sich um ein zeitlich äußerst naheliegendes Phänomen handeln muß. Es kann nur wenige Wochen zurückliegen oder ist sogar erst gerade jetzt aktuell.«

»Merlin machte, als wir ihn darauf ansprachen, eine seltsame Bemerkung, aber der alte Geheimniskrämer hat sich dann keine Würmer mehr aus der Nase ziehen lassen, sondern uns verabschiedet.«

Gryf ein Vampir? Davon wüßte ich, versicherte der Wolf. Ich habe gerade erst vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen. Und es ist doch auch noch nicht so lange her, daß ihr selbst mit ihm zu tun hattet. Damals, als Julian Fürst der Finsternis wurde.

»Ihm geht es also wirklich gut?« Besser als mir derzeit.

Raffael tauchte wieder auf. Er hatte besorgt, was ihm aufgetragen worden war, und entfachte jetzt das Kaminfeuer. Obgleich die Glut noch winzig war und kaum Wärme abstrahlen konnte, räkelte der Wolf sich unmittelbar vor dem Kamin und gab ein genießerisches Knurren von sich, als würde ihm bereits jetzt durch und durch wohl und warm.

»Warum schickt Merlin dich hierher?« wollte Zamorra wissen. »Warum kommt er nicht selbst, wenn er uns etwas mitzuteilen hat?«

Er ist momentan eben sehr schlapp, gab der Wolf zurück, richtete sich wieder halb auf und machte sich über die Hammelkeule her. Das Fleisch war natürlich noch roh, und der Wolf nagte, biß, riß und kaute schmatzend und verstreute Fleischfasern und Knochensplitterchen großzügig über den Teppich.

»Böser Wolf!« tadelte Nicole. »Du solltest dir mal bessere Tischmanieren zulegen.«

Siehst du unter der Keule und der Blechschüssel etwa einen Tisch? gab Fenrir zurück. Da er sich telepathisch verständlich machte, hatte er keine Probleme damit, gleichzeitig zu fressen und sich den anderen mitzuteilen. Es gibt zwei Gründe, aus denen ich eure Gastfreundschaft derzeit genieße. Zum einen wünsche ich, daß mir jemand das Nackenfell krault, zum anderen wünscht Merlin, daß ihr ihm helft. Genauer gesagt, nicht ihm, sondern seiner Tochter.

»Was ist mit ihr? Was ist mit Ted?« fragte Zamorra.

Ted Ewigks magische Verletzung war mit keinem bekannten Mittel heilbar gewesen. Erfolge hatten sich eingestellt, waren dann aber wieder von der Schwarzen Magie erdrückt worden, die sich im Körper des Reporters austobte. Seit ihm in den Höllentiefen ein satanischer Vogel einen Schnabelhieb verpaßt hatte, verfärbte sich Teds Körper immer mehr ins Schwarze, und je weiter die Verfärbung voranschritt, um so schlechter wurde seine Verfassung, und er war schon einige Male dem Tode nahe zusammengebrochen. Er würde sterben, wenn er nicht sehr bald Hilfe bekam.

Deshalb hatten Zamorra und Nicole ihn nach Caermardhin gebracht. Sie hatten gehofft, daß Merlin noch ein As im Ärmel hatte.

Doch Merlin hatte ihnen klargemacht, daß er selbst Ted Ewigk auch nicht helfen konnte.

Und dann hatten sie die bisher größte Überraschung ihres Lebens hinnehmen müssen. Merlins Tochter Sara Moon, die durch ihre schwarzmagische Entartung jahrelang auf der anderen Seite des Zauns gestanden hatte und die Dunkle Seite der Macht vertrat, die die größte und unversöhnlichste Feindin Zamorras und seiner Crew gewesen war - sie war zurückgekehrt zum Licht.

Zur Weißen Magie.

Zumindest behauptete sie das, und auch Merlin behauptete es, und der mußte es ja wissen. Vater und Tochter hatten sich miteinander ausgesöhnt. Und Sara Moon hatte versprochen, daß sie versuchen würde, Ted zu heilen. Den Mann, den sie einst als ihren größten Konkurrenten in Sachen Herrschaft über die DYNASTIE DER EWIGEN gehetzt und zum Tode verurteilt hatte!

Nichts ist mit Ted, teilte der Wolf mit. Sara Moon schafft es so nicht. Er stirbt langsam vor sich hin, und sein Unterbewußtsein weigert sich, Hilfe von seiner Ex-Todfeindin anzunehmen. Er kann sie nicht einmal bewußt erkennen, weil er längst im Koma liegt, aber etwas in ihm sperrt sich gegen Sara. Selbst mit ihrer ungeheuren Magie kommt sie nicht durch. Sie kann sein Sterben nur verlangsamen, aber nicht verhindern.

»Und wie können wir helfen?« fragte Zamorra staunend.

Mir, indem mir endlich mal jemand das Fell krault. Ich bin nämlich ein sehr sensibler und empfindsamer Wolf und brauche Streicheleinheiten, am besten von zarter Damenhand.

»Nicht, solange du wölfisch stinkst, du Bestie!« protestierte Nicole.

Barbarin, fuhr Fenrir fort. Herzloses Geschöpf. Sara Moon könnt ihr andererseits helfen, indem ihr ihr etwas besorgt, was sie braucht. Sie hat vor, eine Radikalkur zu machen. Das berühmte Alles-oder-Nichts-Prinzip. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Ted überlebt geheilt, oder er stirbt.

»Und wie sehen seine Chancen aus?« fragte die herzlose Barbarin.

Der Wolf zerbiß den Knochen und ließ wieder Splitter fliegen. Er knackte das Gebein auf und naschte fürchterlich schmatzend das Mark aus dem Inneren.

Fünf Prozent für eine Heilung.

»Das ist verdammt wenig«, murmelte Nicole.

Aber die wirklich letzte Chance, die er noch hat, behauptete Fenrir.

»Was also sollen wir tun?« fragte Zamorra.

Etwas besorgen. Für ihre Kur braucht Sara eine ganz bestimmte, besondere Substanz. Eine Rückenschuppe von einem Drachen.

»Ach, wenn’s mehr nicht ist«, sagte Zamorra locker. »Kein Problem. Drachen gibt’s hier gleich im Dutzend im Supermarkt. Oder gleich nebenan im Wald. Wie zum Teufel stellt sie sich das eigentlich vor?«

Einfach, meinte der Wolf. Für erfolggewohnte Leute, wie ihr es nun mal seid!

Mit Hammelkeule und Knochenmark war er fertig und machte sich nun über das mit Wein veredelte Wasser her. Es pressiert, verkündete er dabei. Ihr solltet euch vielleicht ein bißchen beeilen, wenn ihr Ted wirklich noch helfen wollt. Und ich möchte doch auch, daß er überlebt, weil er so ein prächtiger Kamerad ist und seine Freundin es nicht verdient, noch vor der Hochzeit schon Witwe zu werden!

»Wir wollen doch helfen«, erregte sich Nicole, und in ihren braunen Augen bildeten sich wieder die unzähligen winzigen goldenen Tüpfelchen. »Aber wie, verdammt? Wo, zum Teufel, bekommen wir eine Drachenschuppe her, he? Sollen wir eine Zeitungsannonce aufgeben? Oder alle erreichbaren Flohmärkte abklappern? Wie stellt ihr euch das eigentlich vor, Merlin, Sara und du?«

Das mit den Flohmärkten ist gar keine schlechte Idee, sagte Fenrir. Die andere wäre, auf Drachenjagd zu gehen. Oder man kombiniert das eine mit dem anderen.

Zamorra winkte ab. »Du bist verrückt«, sagte er. »Drachenjagd! Flohmärkte! Das ist doch lächerlich! Aber vielleicht hast du ja ein Patentrezept in der Tasche.«

Mein viel zu langsam trocknender und immer noch ungekraulter Edelwolfspelz hat keine Taschen, beteuerte der Wolf. Aber eine gute Idee hätte ich da schon…

***

Eysenbeiß erschauerte. Er hatte etwas Eigenartiges bemerkt. Einen Hauch der Zeit. Jemand griff durch Zeit und Raum irgendwohin, und ihm kam dieses Greifen bekannt vor.

Hatte er nicht selbst auch schon so agieren können, damals, als er noch seinen eigenen Körper besaß?

Heute konnte er nur noch einen Blick in die nicht zu weit entfernte Zukunft werfen, in das, was in allernächster Zeit geschehen würde. Damals hatte er es fertiggebracht, Gegenstände aus der Zukunft in seine Zeit zu holen. Und nicht nur aus seiner Welt, sondern auch aus anderen Dimensionen, die er damals ›magische Ebenen‹ genannt hatte.

Und jetzt fühlte er, daß jemand etwas tat, was er gekonnt hatte, nur holte dieser jemand nicht Dinge aus der Zukunft zu sich, sondern aus ferner Vergangenheit!

Eysenbeiß fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken seines verfallenden Wirtskörpers rann. Seinerzeit wäre es die optimale Ergänzung gewesen - das fremde Wesen mit der Fähigkeit, in die Vergangenheit zu greifen, und er mit seinem Können, die Zukunft zu berühren!

Aber das war vorbei. Er konnte nur noch sehen.

Aber in ihm entstand eine Idee.

Dieses Wesen konnte ihm dabei helfen, jenes Amulett zurückzugewinnen, das Astardis in seinem unverantwortlichen Leichtsinn fortgeschleudert hatte und dessen Spur Eysenbeiß bislang noch nicht wieder hatte auffinden können.

Er hatte es damals in einer Zukunftsvision gesehen, kurz nachdem er Leonardos Körper übernommen und sich daran gewöhnt hatte, sich seiner zu bedienen. Inzwischen war jenes Zukunftsbild natürlich längst von der Gegenwart überholt worden und Vergangenheit.

Und genau das war es!

Dieses Geschöpf konnte in seinem Auftrag in die Vergangenheit greifen. An genau jenen Punkt, an welchem Astardis das Amulett schleuderte. Genau das war von Zeit und Ort her der einzige Punkt, den Eysenbeiß mit hundertprozentiger Exaktheit definieren konnte. Wenn es gelang, das Amulett an genau diesem Ort zu genau dieser Zeit abzufischen, brauchte er nicht weiterzusuchen. Dann konnte er das Amulett, das ihm so lange treue Dienste geleistet hatte und das ihm in der Zeit seiner Körperlosigkeit zum Unterschlupf geworden war, wieder benutzen.

Vielleicht konnte er damit sogar den Verfall seines Körpers aufhalten…?

Aber das waren Wunschträume.

Mit Träumen hatte Eysenbeiß sich nie lange aufgehalten, sondern daran gearbeitet, die Wirklichkeit unter seine Kontrolle zu bekommen. Dann wurden Träume von selbst Realität.

Er suchte wieder.

Aber diesmal nicht nach dem Amulett, sondern nach jenem Wesen, das gleich ihm einen Griff in eine andere Zeitebene tun konnte.

Aber in seiner Dimension fand er jenes Wesen nicht…

***

Nicole hockte sich neben Fenrir vor das knisternde Kaminfeuer, das den Wolfspelz zu trocknen begann. »Was für eine Idee?«

Eigentlich stammt sie nicht von mir, gestand der Wolf. Sara Moon meinte, ich sollte euch ihren Vorschlag unterbreiten. Sie hat nämlich etwas gesehen.

»Was und wie?« wollte Zamorra wissen.

Ihr erinnert euch an ihr Zeitauge?

Zamorra und Nicole nickten gleichzeitig. Sara Moon war nicht nur dadurch eine Besonderheit, daß sie Merlins Tochter war, sondern da gab es auch noch etwas Seltsames. Dort, wo andere Menschen einen Bauchnabel besaßen, besaß Sara Moon ein Zeitauge! Wieso dieses Auge, das mit einem normalen Auge keine Ähnlichkeit besaß, ausgerechnet den Nabel ersetzte, blieb ein ungeklärtes Rätsel, und nicht nur Zamorra und Nicole hatten sich schon oft genug gefragt, wie die Geburt Sara Moons vonstatten gegangen war, oder ob das Auge sich erst später gebildet hatte, als die Nabelschnur längst keine Rolle mehr spielte. Wie auch immer - Sara konnte damit für einige Sekunden in die Zukunft sehen, was ihr schon oft unschätzbare Vorteile bei Auseinandersetzungen verschafft hatte - vorausgesetzt, sie konnte das, was sie sah, rasch genug verwerten und entsprechend reagieren.

Sara hat mit diesem Zeitauge jemanden gesehen, der in eine Welt reist, in welcher es noch Drachen gibt, verriet Fenrir. Sobald dieser Mann hinüberwechselt, entsteht eine Art Bruch im Raum-Zeit-Gefüge, und ihr könntet euch anschließen. Ihr müßt nur nahe genug dran sein, dann könnt ihr unbemerkt mitgehen. Ihr könnt eine Drachenschuppe beschaffen und mit dem Fremden auch wieder zurückkehren.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Die Sache hat einen ganz großen Haken, Fenrir. Wenn Sara das gesehen und dich mit der Botschaft hierher geschickt hat, ist dieser Mann längst drüben in jener ominösen anderen Welt. Immerhin dürfte inzwischen einige Zeit vergangen sein, und Sara kann nur für wenige Augenblicke vorwärts sehen!«

»Wir könnten ihn also höchstens bei seiner Rückkehr erwischen und durch dasselbe Tor gleiten, das er benutzt«, ergänzte Nicole. »Damit ist aber niemandem geholfen, denn dann würden wir in dieser anderen Dimension festsitzen und selbst nicht mehr zurückkommen.«

Falsch! behauptete Fenrir energisch. An sich stimmt die Tatsache mit Saras Zeitblick, nur scheint das, solange sie sich innerhalb von Caermardhin aufhält, durch das magische Potential der Burg etwas anders zu funktionieren. Sie konnte jedenfalls einen längeren Blick riskieren. Euch bleibt noch Zeit, wenngleich es nicht sehr viel ist. Vielleicht eine halbe Stunde, vielleicht etwas mehr. Ich hoffe, daß mein Zeitgefühl so einigermaßen stimmt. Bei Gelegenheit sollte mir jemand zu Weihnachten eine Arm-

banduhr schenken, deren Band um meine Pfote paßt.

»Der hat Nerven, dieser blöde Köter!« fauchte Nicole. »Halbe Stunde? Wie sollen wir das schaffen? Wir müssen uns anziehen, wir müssen ein paar Sachen zusammenstellen, und wir wissen ja noch nicht einmal, wohin wir müssen.«

Nach Westfalen. Das ist eine Gegend in Deutschland, teilte der Wolf mit.

Nicole schlug sich vor die Stirn. »Wo das ist, wissen wir, aber das schaffen wir nicht mal mit ’nem Flugzeug, wenn wir jetzt sofort starten würden! Wie stellst du dir das eigentlich vor? Und wie stellt Sara sich das vor?«

Zamorra erhob sich.

»Da gibt’s noch ein weiteres Problem«, sagte er. »Selbst wenn wir es schaffen würden, wie auch immer das geschehen soll - dann wechseln wir also mit diesem Fremden in die andere Dimension hinüber. Und dann? Wir müssen den Drachen erst einmal finden, dann müssen wir ihn erlegen, um ihm die Schuppe abzupflücken, und dann müssen wir auch noch wieder zurück, wissen aber nicht, wann unser unbekannter Gönner und unfreiwilliger Transporthelfer wieder zurückzukehren geruht. Bleibt er nur für wenige Minuten drüben, oder für Jahre? In beiden Fällen nützt es uns nichts. Wir können weder innerhalb weniger Minuten einen Drachen aufspüren und erlegen, noch Jahre auf eine Rückkehrmöglichkeit warten. Bis dahin ist Ted nämlich tot.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich sag’s verdammt ungern«, fuhr er fort. »Es tut mir innerlich weh. Aber es ist sinnlos. Wir schaffen es nicht. Es wäre vergebliche Mühe. Wir könnten uns allenfalls blutige Köpfe holen und schließlich doch nichts erreichen, weil wir zu spät kämen. Nein, Freunde. Wir müssen uns damit abfinden, daß es nicht geht.«

Dir ist hoffentlich klar, daß du damit für deinen Freund Ted Ewigk das Todesurteil gesprochen hast? fragte Fenrir.

Zamorra nickte, und es war ihm noch nie so schwer gefallen wie in diesem Moment.

***

»Du fühlst dich einsam, nicht wahr? Ich spüre das«, sagte Shi Khituu. »Dir fehlt jemand. Sagst du mir, wer es ist? Dann kann ich versuchen, ihn zu holen.«

Der schuppige Drache bewegte den Kopf hin und her. Er kauerte auf dem Boden, so tief niedergeduckt wie nur möglich. Shi Khituu stand vor ihm. Die Nüstern des Drachen, die Feueratem versprühen konnten, befanden sich direkt vor ihrem Kopf. Sie legte die rechte Hand zwischen die großen Öffnungen und ließ etwas von ihrer Zuneigung verströmen. Der Drache gehorchte ihr. Er war ihr Untertan geworden wie viele andere Saurier, die sie in der letzten Zeit zu sich geholt hatte. Diese gewaltigen Echsen faszinierten Shi Khituu. So ganz verstand sie selbst nicht, wieso sie Macht über die Riesenreptile besaß. Aber sie gehorchten ihr jederzeit.

Der Drache, dem sie noch keinen Namen gegeben hatte, öffnete das Maul. Shi Khituu faßte nach den Oberkiefer-Zähnen, hielt sich daran fest und zog sich, die in weichen Stiefeln steckenden Füße zwischen die Zähne des Unterkiefers verkeilend, hoch. Der Saurier drehte den langen Hals nach hinten, und Shi Khituu konnte auf seinen Rücken klettern. Sie hielt sich an einigen der Schuppen und Zacken fest und erreichte die Stelle, wo der Rückenmarksknoten saß, welcher das primitive Hirn der Schreckechse darstellte.

Von hier aus bekam Shi Khituu einen dermaßen direkten Kontakt zum primitiven, schablonenhaften Denken des Sauriers, daß sie seine Erinnerungen bildhaft vor sich sah.

Shi Khituu sah das Bild einer anderen, kleinen Echse. Sie war von der gleichen Art wie der Saurier, auf dem sie jetzt saß. Und jetzt wurde ihr auch klar, daß sie ein weibliches Reptil geholt und mühelos unterworfen hatte, und der kleine Artgenosse im Gedächtnisspeicher war ein Jungtier, vielleicht das einzige, was aus dem Gelege übriggeblieben war. Die tiefe Einsamkeit, die das Saurierweibchen empfand, war nichts anderes als Mutterinstinkt. Der Drachendame fehlte der Kontakt zu ihrem Baby.

Shi Khituu löste den Kontakt und sprang vom Drachenrücken. Sie trat wieder vor den mächtigen Schädel des Ungeheuers.

»Ich hole dir dein Kleines, Schöne«, sagte sie und klopfte gegen das Maul der Bestie. »Ist doch alles gar kein Problem! Du sollst nicht mehr traurig sein.«

Shi Khituu konzentrierte sich.

Abermals setzte sie ihre Para-Gabe ein und griff mit einem unsichtbaren Arm in die Tiefen der Zeit, um ihre Herde von Untertanen weiter zu vergrößern!

***

Trotz der Wärme, die das Kaminfeuer mittlerweile ausstrahlte, fror Zamorra. Es war eine Kälte, die von innen kam, und dagegen half kein Feuer. Nicole hatte den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Zamorra wußte, daß sie ihm keinen Vorwurf machte. Sie wußte ebensogut wie er, daß es aussichtslos war, Sara Moons Plan durchzuführen. Die Chancen standen eins zu einer Million, daß sie Erfolg hatten.

Todesurteil für Ted Ewigk!

»Ja, verdammt«, flüsterte er. »Ich weiß es doch! Aber ich kann nichts daran ändern! Es gibt Dinge, die gehen einfach nicht!«

Vor allem dann nicht, wenn man durch Reden und Selbstvorwürfe wertvolle Zeit vergeudet, rügte der Wolf. Könnt ihr euch wirklich nicht vorstellen, daß schon jemand das gesamte Problem für euch eingehend durchdacht hat?

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er scharf. »Das können wir uns nicht vorstellen. Weil wir es nämlich gewohnt sind, selbst zu denken und uns nicht wie Marionetten herumschieben zu lassen! Und wenn ›jemand‹ das wirklich eingehend durchdacht haben sollte, müßte diesem Jemand auch aufgefallen sein, welche zeitlichen und logistischen Probleme bei der Aktion entstehen.«

Narr, bemerkte der Wolf. Sara hat’s durchgerechnet, mit Merlin besprochen, und wenn ihr zusagt, können wir innerhalb weniger Sekunden an Ort und Stelle sein! Habt ihr vergessen, wie ich hierher gekommen bin? Caermardhins Möglichkeiten sind gewaltig. Merlin wird den Transport für uns regeln. Also zieht euch gefälligst an und findet euch draußen vor dem Château ein! Oder wollt ihr Ted wirklich vor die Hunde gehen lassen?

»Nein«, sagte Nicole. »Fenrir, bist du sicher, daß das funktioniert? Absolut sicher?«

Fenrir erhob sich und nickte kräftig mit dem mächtigen Wolfsschädel.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wir versuchen's«, sagte Zamorra.

***

Der Fürst der Finsternis erhob sich von seinem Knochenthron, der aus den Gebeinen von Dämonen bestand. Er sah sich in seinem Thronsaal um. Sah die Wände, an denen kaltes Feuer loderte. Nahm die finsteren Schwingungen von Dämonen auf, die sich irgendwo in den unergründlichen Weiten dieser Finsterwelt bewegten. Und ohne die Augen zu schließen oder in Schlaf zu versinken, begann er einen Traum.

Einen jener Träume, die eigene Welten schaffen konnten, in denen Julian Peters sich bewegte.

Noch währendessen er diesen Traum entstehen ließ, erschuf er eine Nachricht. Jene, für die sie gedacht war, würden sie finden und verstehen.

Julian Peters suchte seine privaten Gemächer nicht mehr auf, in denen seine Vorgänger gehaust hatten und die er nach seinem weniger morbide ausgeprägten Geschmack hatte umgestalten wollen. Doch das war jetzt nicht mehr nötig. Nichts mehr zog ihn dorthin zurück.

Er verschwand aus den Schwefelklüften und glitt in seine Traumwelt hinüber.

Der Fürst der Finsternis hatte eine grundlegende Entscheidung getroffen.

***

Nachdem die Entscheidung gefallen war, machten sie sich in Windeseile fertig. Nicole schlüpfte in Stiefel und den schwarzen Lederoverall, den sie manchmal spöttisch ihren »Kampfanzug« nannte. Zamorra warf sich in dunkle Jeans, Baumwollhemd und schwarze Lederjacke; der für ihn eigentlich eher typische weiße Anzug war in einer Gegend, in der es Saurier gab, wohl deplaziert. Robuste Stiefel ergänzten seine Ausrüstung ebenso wie das zauberkräftge Amulett, der Dhyarra-Kristall und das Zauberschwert Gwaiyur.

»Was willst du denn mit der Klinge?« wunderte Nicole sich, die ihrerseits eine Smith & Wesson-Pistole einsteckte, jener Typ, der von Polizeieinheiten in den USA verwendet wurde. Dazu sowohl Leuchtmunition als auch Geschosse, mit denen man Baumstämme durchschießen konnte. Eine Elefantenbüchse wäre ihr lieber gewesen, aber so etwas gab es im Arsenal der Dämonenjäger-Crew nicht. Immerhin, mit den Geschossen, die über verstärkte Treibladungen verfügten, konnte man Alligatoren stoppen. Warum dann nicht auch einen Saurier, sofern man seine Augen oder den Nervenknoten im Rücken traf, wo das sogenannte Gehirn steckte?

»Siegfried hat Fafnir mit einem Schwert erschlagen«, sagte Zamorra. »Wir wissen nicht, was für Bedingungen wir vorfinden. Möglicherweise können wir uns mit einem Schwert weitaus mehr Respekt verschaffen als mit der Pistole. Vielleicht funktioniert die in der anderen Dimension auch nicht einmal. Wir haben ja schon die verrücktesten Dinge erlebt.«

»Ist dir klar, daß Gwaiyur unberechenbar ist?« fragte Nicole.

Zamorra nickte.

»Wir wollen aber«, sagte er, »nicht auf dämonische Gegner einhacken, sondern lediglich einen Drachen erledigen. Der dürfte weder zur guten noch zur bösen Front gehören, sondern einfach nur Jagdopfer sein! Also wird das Schwert kaum auf die Idee kommen, sich einen neuen Chef zu suchen.«

Nicht umsonst war Gwaiyur ein Zauberschwert. Es war das Schwert zweier Gewalten. Sowohl positive als auch dunkle Kräfte hatten daran mitgewirkt, es zu schmieden. Das Schwert suchte sich selbst aus, ob es für Gut oder für Böse kämpfen wollte, und war dadurch für manche unangenehme Überraschung gut, wenn es sich mitten im Kampf für die andere Seite entschied und dem Benutzer jäh aus der Hand flog. Einem solchen Vorfall war es zu »verdanken«, daß Zamorras alter Freund und Mitstreiter, der Scotland-Yard-Inspektor Kerr, ums Leben gekommen war. Das Schwert hatte sich Zamorra aus der Hand gedreht und Kerr war enthauptet worden. Ein tragisches Ereignis, das Zamorra niemals vergessen würde, selbst wenn er eine Milliarde Jahre alt werden würde. Seit jenem Tag benutzte er Gwaiyur kaum noch. Nur, wenn es wirklich nicht mehr anders ging und nur durch den Einsatz dieser Waffe eine Situation zu beherrschen war, griff Zamorra noch zu Gwaiyur.

Er haßte diese Waffe, die seinen Freund gemordet hatte.

Aber er wußte auch, daß irgendwann der Tag kommen würde, an dem er Gwaiyur auch gegen seinen Willen einsetzen mußte. Dann nämlich, wenn es zusammen mit den beiden anderen Zauberschwertern Amun-Re an den Kragen ging, der zur Zeit unter dem ewigen Eis der Antarktis verschüttet lag. Es stand zu befürchten, daß er sich dort eines Tages befreien würde. Und es war anzunehmen, daß auch die beiden anderen Schwerter eines Tages - hoffentlich rechtzeitig - in Zamorras Hände gerieten. Salonar, das Schwert mit den zwei Klingen, und Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet - und nur, wenn ein Mann gleichzeitig alle drei Schwerter einsetzte, konnte er den Schwarzzauberer Amun-Re damit töten. Jenen Amun-Re, der sich selbst den Diener des Krakenthrones des alten Atlantis nannte und der vor keiner Grausamkeit zurückschreckte, der selbst Dämonen opferte, um mit ihrem Blut die Großen Alten in die Welt zurückzurufen.

Doch Zamorra hoffte, daß Amun-Re noch lange unter dem Eis bleiben würde. Denn wenn er sich jetzt auch noch mit diesem furchtbaren Schwarzmagier zu beschäftigen hätte - es würde vermutlich über seine Kräfte gehen.

Mit Nicole ging er hinaus in den Innenhof, wo Fenrir bereits wartete. Der Wolf trat wie ein nervöser Mensch ungeduldig von einer Pfote auf die andere. Kommt ihr auch endlich?

»He, das waren gerade mal zehn Minuten!« protestierte Nicole.

Siebenundzwanzig, sagte Fenrir. Ich habe mitgezählt.

Raffael Bois war informiert, daß sie in Kürze das Château mit unbekanntem Ziel verlassen würden. Wenn also jemand nach ihnen fragte, würde er entsprechend hinhaltende Auskunft geben können. Allerdings war das nicht immer von Vorteil - es war erst ein paar Tage her, daß die Killertruppe der Parascience-Sekte auf diese Weise herausgefunden hatte, wo Zamorra sich gerade aufhielt, um ihm dort eine Falle zu stellen. [2]

»Was geschieht jetzt?« erkundigte sich Zamorra.

Ich werde Kontakt zu Caermardhin aufnehmen. Entweder Sara Moon oder Merlin selbst werden den Transportvorgang einleiten und durchführen. Weshalb, bei Merlins Speisekammer, mußte es vorhin so regnen, daß ich naß wurde, und jetzt nicht mehr?

Zamorra lächelte.

»Das ist sicher eine ganz persönlich gegen dich gerichtete Gemeinheit des Wettergottes«, grinste er.

In der Tat war die Wolkendecke aufgerissen. Es regnete nicht mehr. Und so, wie es aussah, würde es für den Rest des Tages auch trocken bleiben. Allerdings hatte der Regen noch nicht genug bewirkt. Um die langanhaltende Trockenperiode auszugleichen, hätte es einiger weiterer Tage bedurft.

Und abgekühlt hatte es sich auch nicht sonderlch. Es herrschte immer noch eine solche Wärme, daß Zamorra in seiner Lederjacke ins Schwitzen geriet und Nicole ihren Overall bis zum Bauchnabel geöffnet hatte.

Der Transport erfolgte schneller, als sie gedacht hatten.

Von einem Moment zum anderen verschwand ihre Umgebung. Ein Kraftfeld hüllte sie ein und versetzte sie an einen anderen Ort. Als sie ihre Umgebung wieder sehen konnten, befanden sie sich bereits Hunderte von Kilometern entfernt.

***

Shi Khituu griff mit ihren Kräften in die Vergangenheit, und abermals holte sie ein Geschöpf in ihre Zeit, das eigentlich längst ausgestorben war.

Der Jungdrache entstand aus dem Nichts heraus. In seiner eigenen Zeit, Millionen von Jahren entfernt, gab es ihn jetzt nicht mehr.

Er tobte verwirrt. Er registrierte wohl, daß etwas geschehen war, konnte es aber nicht begreifen. Also reagierte der Jungdrache panisch.

»Ruhig«, sagte Shi Khituu leise. »Ganz ruhig, mein Kleiner. Alles ist gut. Deine Mutter ist hier. Riechst du sie nicht? Du bist in Sicherheit. Sie wird dich beschützen, mein Freund.«

Sie ging mit ausgestreckten Händen auf ihn zu.

Rasch beruhigte der junge Drache sich. Er war höchstens ein Viertel so groß wie das Muttertier, aber viermal so lebhaft. Dennoch gelang es Shi Khituu, ihn unter ihre Kontrolle zu bekommen. Mit beschwörenden Worten redete sie sanft auf ihn ein, und sein irres Toben hörte auf. Er erkannte das Muttertier und begab sich in ihre Obhut.

Shi Khituu lächelte.

Die Drachendame fühlte sich jetzt nicht mehr einsam. Das kleine Geschöpf - klein für Drachenbegriffe -war bei ihr, sie waren zusammen, alles war in Ordnung.

Die Herde hatte sich erneut um ein Exemplar vergrößert.

Shi Khituu lächelte. Sie war zufrieden. Sie brachte das Drachenweibchen dazu, das Maul zu öffnen und die Zunge auszustrecken. Shi Khituu machte es sich auf dieser Zunge bequem. Dann bat sie die Echse, sie heimzubringen in ihre Burg.

Das Reptil gehorchte. Es trabte los. Der Jungdrache folgte sofort. Shi Khituu lachte leise über die Tolpatschigkeit, die das ›kleine‹ Reptil dabei teilweise an den Tag legte.

Angst, daß Mutter Drache zwischendurch mal das Maul zuklappen, genüßlich kauen und schlucken könnte, hatte Shi Khituu nicht. Die Schreckechse gehorchte ihr. Und der Transport im Drachenmaul war wesentlich bequemer und besser gefedert als auf dem mit scharfkantigen Schuppen versehenen Drachenrücken, auf dem man bei jeder Bewegung der Echse hin und her geschleudert wurde.

Shi Khituu wußte nicht, daß diesmal etwas anders gewesen war als sonst, als sie den Jungdrachen in ihre Zeit holte.

Woher sollte sie auch wissen, daß ihre Parafähigkeit nicht völlig einmalig war?

***

Zamorra sah sich um und rümpfte die Nase. »Schlechte Luft«, registrierte er. »Smog. Das bringt mich auf eine dumpfe Idee, wo wir sein könnten.«

»Westfalen«, sagte Nicole.

»Sicher«, sagte Zamorra abwinkend. »Aber dieses Land ist groß, nur stinkt’s nicht überall gleich nach Abgasen und Industrie. Ich möchte wetten, daß wir uns im sogenannten Ruhrgebiet befinden.«

»Da war doch mal was«, murmelte Nicole. »Hatte Bills Freundin Manuela nicht irgendwann einmal hier ihren Wohnsitz?«

Zamorra nickte.

Wieder eine bittere Erinnerung. Bill Fleming, sein ältester Freund, mit dem er unzählige Abenteuer erlebt hatte, war tot. Manuela Ford, seine Freundin, war noch vor ihm einem Verkehrsunfall zum Opfer gefallen. Vielleicht war es ihr Tod gewesen, der Bill auf eine falsche Spur gelenkt hatte, daß er schließlich der dunklen Seite der Macht verfiel und gegen Zamorra kämpfte. Doch er war gestorben, als er wieder zur positiven Seite zurückkehrte. Seine Seele war nicht der Hölle verfallen.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Muß das sein?« Mußten jetzt, da es um das Leben seines Freundes ging, immer wieder Erinnerungen an den Tod anderer Freunde geweckt werden?

»Was jetzt?« fragte Zamorra.

Der Wolf drängte seine Flanke an Zamorras Beine. Unwillkürlich bückte der Dämonenjäger sich und klopfte ihm die Schulterpartie, den Hals und fuhr ihm dann mit der Hand über Nase, Stirn und Schnauze. Fenrir schnappte spielerisch nach der Hand.

Abwarten. Es kann nicht mehr lange dauern.

In der Ferne war am Horizont die Silhouette einer Stadt zu sehen. Viel konnte man nicht erkennen. Der Himmel war trübe; es hatte, wie der nasse Boden bewies, auch in Deutschland geregnet. Eine neue Regenfront näherte sich von Westen her. Über der Stadt selbst lag eine dunkle Nebelschicht. Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, sich in der Nähe von Recklinghausen zu befinden, aber er konnte nicht hundertprozentig sagen, wie er darauf kam.

Jetzt, teilte Fenrir plötzlich mit. Schnell! Konzentriert euch auf den Übergang, es ist soweit!

Sich auf den Übergang zu konzentrieren, war gut, wenn man wußte, wie man das machen sollte. In diesem Augenblick wurde Zamorra klar, wie irrwitzig das Unternehmen war. Er hatte nicht die geringste Information über die Welt, in die sie geraten würden, außer, daß es dort Drachen geben sollte. Aber er wußte nicht einmal, wie der Übergang vonstatten gehen sollte. Gab es hier ein Weltentor, in dessen Nähe sie durch Merlins oder Sara Moons Magie versetzt worden waren? Was erwartete sie in der anderen Dimension?

Aber jetzt war es zu spät, Fenrir danach zu fragen.

Es war auch zu spät, irgend etwas zu tun.

Zamorra glaubte, von einem unsichtbaren Riesen getreten zu werden. Er schrie auf, als er in ein unbegreifliches Nichts gestoßen wurde. Das Unbekannte hüllte ihn ein, verschlang ihn und spie ihn wieder aus.

Neben ihm tauchte Nicole wieder auf.

Und der Wolf.

Sie landeten in morastigem Gelände, und von oben prasselte Regen auf sie herab, als befänden sie sich unter einem Wasserfall.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß nahm den Kontakt in dem Moment auf, in dem die Para-Kraft der anderen Person wieder für ihn spürbar wurde.

Darauf hatte er gewartet. Auf genau diese Sekunde. Jetzt, wo er den Einsatz der artverwandten Energie fühlen konnte, reagierte er.

Er glitt hinüber.

Er fühlte, daß er in eine andere Dimension rutschte. Eine andere magische Ebene. Das Erkennen blitzte jäh in ihm auf. Schlagartig wußte er, wo er sich befand.

In seiner Welt.

Hier war er geboren worden. Hier war er aufgewachsen. Hier hatte er seine Karriere als Hexenjäger begonnen. Hier war er in Kontakt mit der Sekte der Jenseitsmörder geraten. Und hier war er durch seine Fähigkeiten und durch seine Macht zum Großen der Sekte geworden. Zu einem von vier Großen, die es in seiner magischen Ebene gab!

Durch die Sekte wußte er von der Existenz vieler anderer Ebenen. Ebenen, in denen die Sekte gleichfalls vertreten war. Aber das hier war seine Heimat. Von hier war er gekommen, durch Leonardo deMontagne dorthin versetzt, wo er später Herr der Hölle geworden war.

In dieser magischen Ebene war er auch erstmals auf Professor Zamorra getroffen. Damals hatte er Zamorra aus der Zukunft jener ihm seinerzeit noch fremden Ebene zu sich geholt. Im Auftrag jenes Leonardo deMontagne. Um Zamorra, den Magier, als Hexer auf dem Scheiterhaufen brennen zu lassen.

Das war fehlgeschlagen.

Später war Eysenbeiß in Zamorras und Leonardos Ebene gelandet, und ein jahrelanger Kampf hatte begonnen.

Aber jetzt war Eysenbeiß wieder zu Hause.

Es wunderte ihn nicht einmal.

War es nicht logisch, daß nur seine Ebene die Para-Fähigkeit hervorbringen konnte, in eine andere Zeit zu greifen und Dinge zu sich zu holen?

Nun war Eysenbeiß wieder hier.

Die Person, auf deren magischer Fährte er war, befand sich nicht vor Ort. Aber das war nicht weiter schlimm. Er würde sie finden und aufspüren. Vieles mochte sich geändert haben, auch was den Gebrauch der Magie anging. Es waren immerhin Jahre vergangen.

Der Mann, der in einem Körper, welcher ihm nicht wirklich gehörte, die Hölle verlassen hatte, lächelte.

Das Schwierigste hatte er geschafft.

Die ihm noch fremde Person zu überreden oder unter seinen Willen zu zwingen, dürfte nun nicht mehr besonders schwer sein.

Er mußte sie nur noch finden.

***

Das ist doch wirklich pervers! protestierte der Wolf. Gerade ist mein Fell wenigstens wieder halbwegs trocken geworden, da geht dieses Elend schon wieder los!

Es regnete nicht; es schüttete aus Badewannen! Und ringsum war nirgendwo ein Platz festzustellen, an dem sie sich unterstellen konnten. Der Boden war aufgeweicht und ähnelte in seiner schlickigen Nachgiebigkeit Moorland. Es wuchs kniehohes Gras, es wuchsen jede Menge Sträucher in einer Ebene, die am Horizont vom dunklen Grau eines Bergzuges begrenzt wurde. Auf der anderen Seite lockte das Laubdach eines größeren Waldes. Aber feste Wege schien es hier nicht zu geben. Große Überlandmasten, die Stromleitungen von Ort zu Ort trugen, waren auch nicht zu erkennen. Aber dafür schien die Luftfeuchtigkeit enorm hoch zu sein. Was daheim in der eigenen Welt an Regen fehlte, schien es hier im Überfluß zu geben.

Ihre schützende Lederkleidung half den beiden Menschen wenig. Auch wenn Zamorras Jacke und Nicoles Overall gegen Feuchtigkeit imprägniert waren - diesen Wassermengen war der Nässeschutz nicht gewachsen. Innerhalb weniger Minuten waren sie beide bis auf die Haut durchnäßt. »Möchte wissen, weshalb wir uns überhaupt angezogen haben«, murrte Nicole. »Es wäre effektiver gewesen, die Kleidung in einem wasserdichten Plastiksack mitzunehmen und auf das Ende dieser Sintflut zu warten.«

»Die biblische hat vierzig Tage gedauert«, spöttelte Zamorra. »Trage es mit Fassung. Ändern können wir ohnehin nichts mehr dran. Wenigstens ist es nicht kalt.«

Er sah den Wolf an.

»Frage eins: Wieso bist du eigentlich mit von der Partie? Es war von Nicole und mir die Rede. Frage zwei: Wie sind wir überhaupt hierher gekommen? Ich kann mich nicht erinnern, selbst wirklich etwas dazu beigetragen zu haben. Frage drei: Wie geht es jetzt weiter, wieviel Zeit haben wir, wo finden wir den Burschen, in dessen Kielwasser wir hierhergekommen sind, damit wir seine Rückkehr beziehungsweise den richtigen Zeitpunkt nicht verpassen, und wo gibt’s hier Drachen, denen wir eine Schuppe abhandeln können?«

Fenrir schüttelte sich Wasser aus dem Fell, aber viel half’s nicht; es kam ja immer wieder Nachschub aus den weit geöffneten Himmelsschleusen, und das dichte graue Wolkenband wollte weder rechts noch links ein Ende finden. Danach kalkuliert, konnte es noch Stunden so weiterregnen.

Wenn das noch Stunden so weiterregnet, wachsen mir Schwimmhäute an den Pfoten, unkte Fenrir. Antwort eins: Du gönnst mir wohl überhaupt keinen Urlaub in einer anderen Umgebung, wie? Außerdem seid ihr doch ohne mich völlig aufgeschmissen. Das zeigt sich schon an Antwort zwei: Ich habe ein wenig nachgeholfen. Antwort drei: Augen auf und suchen.

»Wir werden in die nächste Stadt gehen und ein Inserat in die Zeitung setzen lassen: Drache gesucht. Abzuliefern bei Zamorra & Co, Drachenjäger-GmbH«, merkte Nicole an.

Der Wolf trottete einige Meter weit über den nachgiebigen Boden. Seine Pfoten sanken immer wieder im Morast ein. Auch Zamorra und Nicole mußten sich in ständiger Bewegung halten. Schließlich lernten sie, nur noch auf die dichten Grasbüschel zu treten, die ihnen einen gewissen Halt gaben. Aber der Boden federte unter dem Bewuchs. Fenrir witterte, beschnüffelte die Pflanzen, sog die Luft ein. Immer wieder schüttelte er zwischendurch Nässe aus dem Fell.

Dann drehte er den Kopf.

Wir sind schon einmal hier gewesen, behauptete er.

***

Anfangs fiel es niemandem auf, daß der Fürst der Finsternis die Hölle verlassen hatte. Deshalb konnte auch niemand sein Ziel erkennen. Er war nicht auf dem üblichen Weg gegangen.

Die Traumwelt, die er geschaffen hatte, spannte eine Brücke, die er beschritt. Die Traumwelt existierte zugleich in den Höllentiefen als auch an jenem Ort, den er erreichen wollte. Es war zu vergleichen mit zwei nebeneinander stehenden Häusern, zwischen denen jemand ein drittes baut, um durch dieses von einem ins andere zu gelangen. Julian hatte diesmal darauf verzichtet, diese Traumwelt detailliert auszugestalten. Sie war ihm jetzt nur Mittel zum Zweck des Verschwindens, nicht, um darin Situationen durchzuspielen und Abenteuer zu erleben.

Er verließ diese Welt wieder und löste sie auf; er brauchte sie nicht mehr, nachdem er an seinem Ziel angekommen war. Er hätte sie auch bestehen lassen können, um zu einem anderen Zeitpunkt wieder hineinzuschlüpfen. Aber es gab zwei Gründe, die dagegen sprachen.

Der eine Grund war, daß er diese Welt nicht mehr benötigte. Wenn das, was er beabsichtigte, funktionierte, würde er auf absehbare Zeit nur noch einmal träumen und dann lange nicht mehr, aber für diesen letzten Traum wollte er etwas ganz anderes konstruieren. - Der andere Grund trug den Namen Shirona. Jenes seltsame Wesen, das es schon mehrmals geschafft hatte, sich in seine Traumwelten zu drängen und teilweise die Kontrolle darüber Julian zu entreißen! Solange er nicht wußte, wer oder was Shirona wirklich war, wollte er ihr möglichst keine weitere Chance mehr lassen.

Julian Peters stand in den Straßen von Baton Rouge, der Hauptstadt des US-Bundesstaates Louisiana. Er fand sich sofort zurecht. Schon einige Male war er hier in dieser Gegend gewesen.

Das Hafenviertel war sein Ziel. Dort war eine kleine Kellerwohnung in einem heruntergekommenen Mietshaus. Dort lebte die Person, zu der er wollte.

***

»Schon einmal hier gewesen?« echote Zamorra. »Wie kommst du darauf?«

Unmöglich war natürlich nichts. Zamorra konnte sich zwar nicht daran erinnern, jemals in einer anderen Dimension in einer solchen Sumpflandschaft herumgestapft zu sein. Aber vielleicht hatte er sich dann nur in einem anderen Bereich aufgehalten. Aber wenn Fenrir von wir sprach, bedeutete das, daß er ebenfalls mit von der Partie gewesen war, und das schränkte die Möglichkeiten schon erheblich ein. Dennoch kam Zamora nicht darauf. Er dachte an die Echsenwelt, jene sterbende Dimension, die sich im Entropie-Chaos auflöste und in absehbarer Zeit nicht mehr existieren würde. Aber Fenrir meinte etwas anderes.

Es ist schon eine Weile her, teilte Fenrir mit. Einige Jahre. Damals lebten Bill Fleming und seine Freundin noch. Eure Einschätzung vorhin von wegen der regionalen Nähe des Ortes im Ruhrgebiet lag schon ziemlich nahe dran. Aber damals sind wir geholt worden. Ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder riß uns und euer Telefon im Château Montagne sowie ein Buch mit einem für mich uninteressanten Titel in diese Dimension und dabei in die Vergangenheit. Im Auftrag Leonardo deMontagnes, der damals noch kein Fürst der Finsternis war.

»Eysenbeiß!« stieß Nicole hervor. »Das ist die Welt, aus der Eysenbeiß kam?«

Exakt, telepathierte der Wolf. Ihr solltet damals als Hexer und Hexe erschlagen und verbrannt werden, und mich hielten sie für ein wildes Tier und versuchten mich einfach zu erlegen. Schließlich gibt’s hier Wölfe wie Sand am Meer.

»Aber keine Drachen!« entfuhr es Nicole. »Was also soll dieser Quatsch?«

Was wissen wir denn schon von dieser Welt? rechtfertigte sich der Wolf. Ich vertraue Sara Moon und dem, was sie gesehen hat. Wir haben damals doch nur einen Bruchteil von allem gesehen und erlebt. Wir kennen nicht einmal die Sagenwelt. Wir wissen nur, daß sie unserer ähnelt. Vielleicht gibt’s hier doch Drachen!

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Zamorra. Er versuchte sich zu erinnern, was er von damals noch wußte. Es lag sehr lange zurück. Daß sie in die Vergangenheit geholt worden waren von diesem Eysenbeiß, hatten sie recht schnell erkannt, aber daß sie sich dabei in einer Welt befanden, die der Erde glich, aber dennoch gewisse Unterschiede aufwies, fiel ihnen erst später auf. Zum Beispiel gab es hier Baumorchideen, die eigentlich nur in tropischen Zonen wuchsen, hier aber im Raum Deutschland auftauchten! England lag in Deutschlands Norden, aber ohne durch einen Kanal oder die Nordsee abgetrennt zu werden! Und jenes berüchtigte Buch »Hexenhammer« beziehungsweise »Malleus Maleficarum«, das Standardwerk für alle mittelalterlichen Hexenjäger und Inquisitoren, in dem sich nicht nur Beschreibungen des Hexenwesens befanden, sondern auch Anleitungen zur Bekämpfung desselben sowie zur »hochnotpeinlichen Befragung«, sprich Folter, war in der wirklichen Welt im Jahr 1487 von den beiden Dominikanern Heinrich Institoris und Jakob Sprenger zusammengestellt worden - hier aber zeichnete als Verfasser ein gewisser Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Er war hier ein gefürchteter Inquisitor und Hexenjäger, aber zugleich getarnt auch einer der vier Großen der Sekte der Jenseitsmörder!

Aber von Drachen war nie die Rede gewesen.

Damals hatten sie es geschafft, sich zu befreien, Eysenbeiß zu enttarnen und ihn zu zwingen, sie zurückzubefördern in ihre eigene Welt. Und in der war er dann später selbst aufgetaucht, um die Jagd fortzusetzen. Was sich daraus entwickelt hatte, war bekannt - Eysenbeiß hatte eine sagenhafte Karriere gemacht, war Herr der Hölle geworden - und schließlich hingerichtet worden.

Und in der Dimension, aus der er ursprünglich gekommen war, von dieser Parallel-Erde neben der Wirklichkeit, sollten sie sich jetzt wieder befinden?

Wie war das möglich? Sie besaßen keine eigene Beziehung hierher, und es gab keine Weltentore. Damals war der Transport in beiden Richtungen durch Eysenbeiß erfolgt, aber der war tot! Eyyenbeiß gab’s nicht mehr!

»Kann es sein, Fenrir«, erkundigte Zamorra sich, »daß euch jemand ganz böse auf den Arm genommen hat? Ich will noch akzeptieren, daß wir uns in der Eysenbeiß-Dimension befinden könnten - aber Drachen? Nein… die hat’s damals nicht gegeben, und die wird es zwangsläufig jetzt erst recht nicht geben, denn wir dürften uns diesmal nicht in der Vergangenheit, sondern in der Gegenwart aufhalten.«

Lausige Gegenwart, kommentierte Fenrir. Wenn’s doch endlich aufhören würde zu regnen!

Aber den Gefallen wollte das Wetter ihnen nicht tun.

Dafür sorgte es für eine Überraschung. Im prasselnden Regen war keinem von ihnen aufgefallen, daß sich hinter ihrem Rücken etwas Absonderliches lautlos genähert hatte. Erst als der Schatten sie berührte, entdeckten sie das Lautlose, das Große, das schwebend herangekommen war und jetzt über ihnen stoppte.

Und sich dann herabsenkte…

***

Im ersten Moment glaubte die Dämonin Stygia an eine Täuschung. Aber dann begriff sie, daß sie sich nicht irrte.

Sie konnte den Thronsaal des Fürsten der Finsternis betreten!

Vor kurzem erst hatte er es ihr strikt verboten, hier zu erscheinen, ohne ausdrücklich von ihm gerufen worden zu sein. Es hatte ihm nicht gefallen, daß sie sich ständig in seiner Nähe aufhielt. Vielleicht hatte er bemerkt, daß sie auf eine Chance wartete, ihn zu manipulieren und unter ihren Einfluß zu bekommen. Jedenfalls hatte sie sich dem Verbot nicht widersetzen können. Hinter seinem Befehl lag eine ungeheure magische Kraft, die hypnotisch und lähmend wirkte. Selbst mit Gewalt hatte sie den Thronsaal danach ungerufen nicht mehr betreten können. Es war eine der größten Demütigungen gewesen, die sie hatte hinnehmen müssen.

Und jetzt war diese Sperre nicht mehr da!

Da stimmte etwas nicht.

Denn ihr gegenüber hatte der Fürst der Finsternis sein Verbot nicht zurückgenommen. Und gerufen hatte er sie auch nicht. Sie war eigentlich nur hier, weil sie nach einer Möglichkeit suchte, seine Magie auszutricksen.

Aber das brauchte sie jetzt nicht mehr. Nichts und niemand hinderte sie daran, einzutreten in diese düstere Halle mit dem kalten Seelenfeuer an den Wänden ringsum.

Sie starrte den Knochenthron an.

Er war leer.

Der Fürst befand sich nicht hier.

Doch das spielte für sein Verbot keine Rolle. Ob er anwesend war oder nicht, es hatte gegolten. Bis zu diesem Moment.

Stygia ging langsam näher. Ihre fledermausartigen Schwingen, die aus ihrem Rücken wuchsen und die sie normalerweise zusammengefaltet trug, bewegten sich heftig und zeugten von ihrer inneren Erregung.

Dann stand sie vor dem Podest, betrat es und bewegte sich auf den Thron zu.

Sie sah den Verfall.

Die Dämonenknochen, aus denen Julian Peters den Thron hatte erbauen lassen, zerfielen. Sie wurden hier und da schon zu dunklem Staub. Der Verfall schritt rapide voran.

Aber da war noch etwas.

Ein flimmerndes Oval auf der Sitzfläche des Throns.

Zögernd streckte Stygia die Hand aus. Unwillkürlich sah sie sich um, ob außer ihr niemand in der Nähe war, der sie beobachtete. Vielleicht machte sich der Fürst nur einen makabren Scherz mit ihr?

Aber dann griff sie zu.

Im gleichen Moment hörte das Flimmern auf. In Stygias Hand lag ein seltsamer, ovaler Gegenstand. Er öffnete sich wie die beiden Schalenhälften einer Muschel, als sie mit ihren Krallenfingern darüber strich. Die Dämonin zuckte zusammen.

In dem jetzt offenen Oval lag ein kleines Pergament. Eine Nachricht. Stygia erkannte die Schrift, und sie erkannte auch das Sigill, das die Unterschrift ersetzte. Das Sigill von Julian Peters, dem Fürsten.

Sie begann den Text zu lesen - und es fiel ihr schwer, die Nachricht zu begreifen, die er hinterlassen hatte…

***

Zamorra und Nicole fuhren herum. Etwas schwerfälliger als sonst - die total durchnäßte Kleidung war schwer und behinderte durch ihr Gewicht rasche Bewegungen; vor allem das Leder hatte sich erheblich vollgesogen. Unwillkürlich umklammerte Zamorra den Griff des Zauberschwertes mit beiden Händen und reckte die Waffe abwehrbereit hoch. Nicole zog die Pistole und lud durch. In einer fremden Welt mußte man bei überraschend auftretenden Ereignissen zunächst damit rechnen, daß sie gefährlich und feindlich waren. Zudem waren sie in dieser Welt schon einmal angegriffen und gehetzt worden - auch wenn das möglicherweise an die vierhundert oder mehr Jahre zurücklag.

»Was zum Teufel ist das?« stieß Zamorra hervor.

Immerhin hat es den Vorteil, daß es darunter nicht regnet, stellte Fenrir gelassen fest.

Es war eine riesige Scheibe, mit einem Durchmesser von rund zwanzig Metern. Zumindest sah das Objekt von unten so aus. Am äußeren Rand befand sich ein Ring mit einem schnell kreiselnden Lauflicht. Im Zentrum gab es ebenfalls eine diffuse Lichtfläche, aber die befand sich gut eine Handbreit unter dem Metallboden des Objektes. Dieses Leuchten pulsierte in schnellen Abständen, wurde halbwegs hell und verlosch dann fast. Das Objekt senkte sich langsam herab.

»Ein UFO«, behauptete Nicole. »Unbekanntes Flugobjekt!«

Womit sie nicht ganz unrecht hatte -auch wenn’s mit Sicherheit nicht ein Raumschiff der kleinen grünen Männchen vom Mars war.

Etwa einen halben Meter über ihren Köpfen stoppte das lautlose Objekt mit den pulsierenden und kreisenden Lichtern ab. Zamorra und Nicole waren schon auf dem Sprung gewesen, um auszuweichen. Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß sie von dem Objekt zerquetscht werden sollten. Es hatte sie geräuschlos und zielgenau angeflogen; wenn es sie töten wollte, hätte es andere Möglichkeiten gehabt, zumal es sich so langsam senkte, daß sie alle Zeit der Welt hatten, auszuweichen.

Über ihnen bildete sich eine Öffnung.

Fenrir knurrte. Sein Nackenfell sträubte sich. Der Wolf hatte den Kopf so gedreht, daß er nach oben sehen konnte. Sein Körper war zum Sprung geduckt.

Lichtschein fiel aus der Öffnung nach unten. Nicht diffus, sondern als klar abgegrenzte Röhre. Zamorra hatte das Gefühl, daß dieses Licht eine Aufforderung war, hineinzutreten.

Er tat es. Im gleichen Moment fühlte er einen starken Sog. Er verlor den Boden unter den Füßen und schwebte nach oben.

»He, paß auf!« warnte Nicole ihn.

»Sicher«, sagte er.

Er tauchte in das Objekt ein. Er fand sich in einem großen Raum wieder.

Ein Mann in einem dunklen Overall lächelte ihn an.

»Willkommen an Bord, Fremder«, sagte er. Er streckte die Hand aus.

Gwaiyur löste sich aus Zamorras Händen und landete zwischen den Fingern des Overallträgers.

Aber er benutzte die Waffe nicht. Er warf sie achtlos hinter sich.

»Die Zeit der Waffen sollten wir eigentlich überwunden haben, Freund«, sagte er. »Wer ein Gehirn benutzen kann, braucht keine Mordinstrumente. Möchtest du deine Begleiter nicht auffordern, ebenfalls an Bord zu kommen? Hier ist es gemütlich und trocken, und wir können euch schnell dorthin bringen, wohin ihr wollt.«

Zamorra starrte ihn zweifelnd an.

Der Overallträger sprach deutsch. Zamorra hatte also keine großen Probleme, zu verstehen, was er sagte. Der Parapsychologe war schon immer ein Sprachtalent gewesen. Er beherrschte mehr als ein Dutzend Sprachen fast akzentfrei, eine Menge Dialekte, und in den meisten anderen Sprachen konnte er sich zumindest ansatzweise verständlich machen, weil er wenigstens ein paar Brocken kannte oder von anderen Begriffen ableiten konnte.

Das Übersetzungsproblem wäre also an sich kein Problem gewesen.

Aber Zamorra spürte, daß da noch etwas anderes war; seltsamerweise warnte das Amulett ihn nicht. Zamorra spürte es nur von sich aus.

Der Overallträger sprach hypnotisierend.

***

»Keiner zu Hause«, ertönte die helle Mädchenstimme, als Julian zum dritten Mal auf den Klingelknopf drückte. »Erstens ist niemand hier, zweitens sind wir schon vor zehn Jahren in eine andere Stadt weggezogen, und drittens gibt es uns überhaupt nicht.«

»Dann kann ich die offenbar leerstehende Wohnung ja ruhig betreten«, sagte Julian und rüttelte an der Klinke.

Augenblicke später wurde von innen der Schlüssel gedreht und die Tür aufgezogen. »Was - was willst du hier?« entfuhr es Angelique Cascal.

Julian sah das Mädchen an. »Darf ich eintreten?«

»Nein!« sagte sie. »Verschwinde! Laß uns endlich in Ruhe und geh zur Hölle, aus der du kommst!« Sie wandte sich ab und ließ Julian einfach in der offenen Wohnungstür stehen.

Julian folgte ihr langsam und schloß die Tür hinter sich. Angelique betrat ihr kleines Zimmer und warf sich auf das Bett. Julian lehnte sich an den Türrahmen.

»Warum gehst du nicht?« fragte das Mädchen. »Laß uns in Ruhe. Laß uns endlich in Ruhe und komm nie wieder.«

»Du willst das nicht wirklich«, sagte er leise.

Er betrachtete sie. Sie war, wie er wußte, inzwischen fast siebzehn Jahre alt. Sie war nicht das, was man als hübsch bezeichnete und auf Illustrierten-Covers abbildete, aber dort landeten dunkelhäutige Mädchen ohnehin nur selten. Aber von ihr ging eine eigenartige Schönheit aus, die Julian in ihren Bann geschlagen hatte, als er die Kreolin zum ersten Mal gesehen hatte. Und es war nicht nur ihr Aussehen. Es war ihre Art…

Sie war weit selbständiger als andere Mädchen ihres Alters und wußte sich gut zu verkaufen. Sie managte gewissermaßen den kleinen Cascal-Haushalt und kümmerte sich nebenher aufopfernd um ihren contergangeschädigten älteren Bruder Maurice, der an den Rollstuhl gefesselt war und es immerhin geschafft hatte, eine höhere Schule zu besuchen. Deshalb war er tagsüber nicht daheim. Julian nahm an, daß andererseits Yves Cascal anwesend war, der Mann, den man den Schatten nannte. Aber er würde jetzt schlafen. Er war nachts unterwegs, um meist am Rande der Legalität den Lebensunterhalt für die kleine Familie zu besorgen.

Und von Yves sprach Angelique jetzt. »Wenn du gekommen bist, um Ombre erneut zu belästigen - vergiß es! Wie oft muß man dir noch klarzumachen versuchen, daß er nie für dich arbeiten wird? Laß ihn in Ruhe. Verschwinde, du Oberteufel.«

Julian lächelte. Obgleich es gerade der realistisch denkenden Angelique schwerfiel, an abstrakte Dinge wie die Hölle oder an Zauberei zu glauben, wußte sie doch, daß Julian der Herr über die Schwarze Familie der Höllendämonen war. Oft genug hatte sie durch ihren ältesten Bruder erfahren müssen, daß es Dämonen und Magie gab, nicht zuletzt durch dieses seltsame Amulett, das er besaß und liebend gern losgeworden wäre - nur kam es immer wieder zu ihm zurück, ob er das nun wollte oder nicht. Und es führte ihn immer wieder in haarsträubende Situationen, die nicht nur Angelique um sein Leben fürchten ließen. Er wollte davon freikommen. Er hatte es abgelehnt, sich in die Crew jenes Parapsychologen und Geisterjägers Zamorra aus Frankreich einzureihen, und er hatte es abgelehnt, Julian Peters zu unterstützen. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden, obgleich Julian erhebliche Anstrengungen gemacht hatte, Ombre für sich zu gewinnen. Denn so unterschiedlich diese beiden Geschöpfe waren, so gab es doch zwischen ihnen ein seltsames, unbegreifliches Band, das sie zueinander zog. Das war schon so gewesen, ehe Julian geboren worden war. Diese Verbindung hatte Ombre nach Florida gelenkt, ohne daß er damals gewußt hatte, worum es überhaupt ging, und es hatte ihn - durch das Amulett, vielleicht auch durch Shirona? - in Julians Traumwelten gezogen…

Aber er wollte das nicht. Das hatte er oft genug unmißverständlich gesagt.

Doch bislang hatte Julian ihn immer wieder bedrängt, hatte nicht lockergelassen. Er wollte diesen seltsamen Mann, den man l’ombre, den Schatten, nannte, an seiner Seite wissen.

Julian trat langsam in das kleine Zimmer mit Bettcouch, Stuhl, Tisch, zwei Schränken, einer Kommode, einem Plattenspieler, unzähligen Postern als Tapetenersatz, dem kleinen Kellerfenster und der mit buntem Drachenpapier beklebten Deckenlampe. Sie fuhr auf dem Bett hoch, ging in Abwehrstellung. Eine kleine wilde Katze in mehrfach geflickten Jeans und dem zu großen Baumwollhemd ihres Bruders.

Aber ihre Kampfbereitschaft war nicht fest, wie Julian erkannte. So selbstsicher Angelique sonst auch sein mochte, jetzt wirkte sie hilflos und verletzlich. Und das lag an Julian.

Unwillkürlich blieb er stehen. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen, hätte ihr weiches Haar gestreichelt und… Er zuckte zusammen. Seine Gedanken überraschten ihn. Und ganz langsam meldete sich eine Stimme in seinem Unterbewußtsein und sagte ihm, was mit ihm los war. Etwas, das ihm bisher überhaupt nicht bewußt geworden war. Niemals hatte er damit gerechnet, es traf ihn wie ein Blitz.

Er war innerhalb eines Jahres vom Säugling zum Erwachsenen herangereift. Er hatte Wissen in sich aufgesogen wie ein trockener Schwamm das Wasser. Er hatte gelernt, und es gab nichts, was ihm fremd war - in der Theorie.

Aber die praktische Erfahrung fehlte ihm größtenteils.

Und ganz besonders hier.

Schlagartig wurde ihm klar, daß er einem Gefühl unterlag, das er bisher nur als Abstraktum belächelt hatte, ohne zu ahnen, daß es ihn längst in den Klauen hatte. Ein Gefühl, mit dem er nichts anzufangen wußte.

Und jetzt wußte er auch, daß seine Entscheidung, als er die Hölle verließ, absolut richtig gewesen war.

»Ich bin nicht mehr Fürst der Finsternis«, sagte er leise. »Ich habe nichts mehr mit der Hölle und den Dämonen zu tun.« Denn er hatte sich in Angelique Cascal verliebt.

***

Hinter Zamorra tauchte jetzt auch Nicole in der fliegenden großen Scheibe auf, und danach erschien Fenrir. Der Wolf hatte allerdings immer noch das Fell gesträubt, und er knurrte leise. Der Mann im dunklen Overall lächelte.

Noch ehe Nicole, die Zamorra waffenlos dastehen sah und daraus ihre Schlüsse zog, die Pistole auf den Overallträger richten konnte, faßte Zamorra nach ihrer Hand. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Du kannst die Waffe wegstecken.«

Sein Tonfall verriet ihr, daß da noch etwas sein mußte. Für ein paar Sekundenbruchteile löste Zamorra seine Para-Sperre und ließ Nicole in seinen Gedanken lesen; dann aktivierte er die Sperre wieder, die jeder aus der kleinen Crew der Dämonenjäger in sich trug - eine Sicherheitsmaßnahme, weil es im Dämonenreich zu viele Gegner gab, die in der Lage waren, die Gedanken der Menschen wahrzunehmen. Die mittels eines posthypnotischen Blocks im Unterbewußtsein errichtete Sperre, die allerdings willentlich kurzzeitig außer Kraft gesetzt werden konnte, verhinderte das. Oft genug hatten sie bei ihren Abenteuern nur deshalb überlebt, weil der dämonische Feind ihre Gedanken nicht lesen und ihren Maßnahmen deshalb auch nicht zuvorkommen konnte.

Nicole mit ihrer schwachen telepathischen Begabung erfaßte Zamorras Gedankenbotschaft sofort. Der Typ hat eine hypnotisierende Stimme! Was er sagt, ist automatisch ein Befehl! warnte Zamorra.

Fenrir mit seiner natürlichen Begabung bekam natürlich auch alles mit. Zamorra hoffte, daß Nicole und der Wolf sich jetzt entsprechend verhalten würden.

Wichtig war, daß der Unbekannte, der es bislang noch nicht für nötig gehalten hatte, seinen Namen zu nennen, nicht ahnte, es mit Telepathen zu tun zu haben, zu denen auch Zamorra gehörte - wenngleich es bei ihm teils vom Zufall, teils von besonders günstigen Umständen abhing, die Gedanken anderer Menschen zumindest ansatzweise zu erfassen. Aber durch diese Para-Begabung waren sie alle drei nicht zu hypnotisieren.

Doch vielleicht war es besser, so zu tun, als ob.

Nicole sicherte die Pistole wieder und steckte sie ein. Sekundenlang hatte Zamorra befürchtet, der Fremde würde ihr die Waffe abnehmen, aber er tat es nicht. Somit mochte Gwaiyur sich von selbst auf seine Seite geschlagen haben, war es also vielleicht keine Zauberei oder Telekinese, mit welcher der Overallträger Zamorra die Klinge abgenommen hatte. Wenn das aber der Fall war, hieß es, daß er der Dunklen Seite der Macht angehörte, denn eben noch hatte Zamorra das Schwert selbst führen können.

Wie auch immer - es war ratsam, sehr mißtrauisch zu bleiben.

Fenrir schüttelte wieder Wasser ab. Sein Fell blieb gesträubt. Aufmerksam betrachtete Zamorra den Overallträger. Der schien die Anwesenheit des Wolfes als ganz normal anzusehen. Damals, in der Vergangenheit, hatten sie Fenrir gejagt und fast erschlagen, weil er ein wildes Raubtier war.

»Habt ihr euch verirrt? Normalerweise begibt sich bei diesem Wetter niemand ins Moor«, sagte der Overallträger.

Nicole hob die Hand.

»He«, sagte sie. »Wenn wir schon per du sind, sollten wir auch unsere Namen kennen. Ich bin Nicole. Das ist Zamorra. Der Wolf heißt Fenrir.«

»Ich bin Jörg-A«,.sagte der Overallträger. »Warum nennt ihr eure Buchstaben nicht?«

»Haben wir nicht nötig«, sagte Zamorra, der sich ungern auf Glatteis bewegte. Sie wußten so gut wie nichts über diese Welt, außer, daß es sie gab und daß hier eine Art von Deutsch gesprochen wurde, die dem in der wirklichen Welt stark ähnelte. Aber nicht nur die Geografie, sondern auch die technische Entwicklung mußte hier völlig anders und vor allem schneller vonstatten gegangen sein, denn eine solche fliegende Scheibe, die einem UFO glich, und die in der Lage war, einen Lift aus Licht zu erzeugen, gab es in Zamorras Welt nicht. Hier schien Science Fiction Realität geworden zu sein.

Und weil hier jetzt alles völlig anders aussah, konnte jede Antwort falsch sein.

Volltreffer! vernahm Zamorra Fenrirs Kommentar. Angehörige der herrschenden Schicht tragen keine Kennbuchstaben und können sich alles erlauben, weil sie mit ihrer Magie die Welt beherrschen!

Zamorra verzog keine Miene. Der Wolf mußte in Jörg-A’s Gedanken gelesen haben wie in einem offenen Buch. Und jetzt verneigte dieser Jörg-A sich auch leicht. »Verzeiht, Gebieter, daß ich Euch nicht als das erkannte, was Ihr seid. Ich stehe zu Eurer Verfügung. Wollt Ihr Euren Ausflug im Moor fortsetzen, bei dem ich Euch gestört habe, oder habt Ihr Euch wirklich verirrt, und darf ich Euch zu einem Ort Eures Wunsches transportieren?«

Hier ist es üblich, daß die Oberschicht sich inkognito bewegt und Abenteuer erlebt, weil’s sonst stinklangweilig in den Tempeln wird, informierte Fenrir, der immer noch hemmungslos Gedankenspion spielte. Dieser Jörg-A meint, was er sagt. Vielleicht solltet ihr sein Angebot annehmen!

Zamorra zeigte ein freundliches Lächeln und hoffte dabei, daß besagte Oberschicht sich nicht generell in unerträglicher Arroganz übte. Ihm war aufgefallen, daß der hypnotische Einfluß aus Jörg-A’s Stimme geschwunden war, seit er sie dank Zamorras instinktiv richtiger Bemerkung für Angehörige der Oberklasse hielt. Es sah so aus, als sei dieses Land im Griff einer Diktatur, in der die Mächtigen tun und lassen konnten, was sie wollten, und daß die Untertanen bedingungslos zu gehorchen hatten. Daß sie es taten, dafür sorgten möglicherweise mit hypnotischen Fähigkeiten ausgestattete Leute wie Jörg-A.

»Wie hast du uns aufgespürt?« fragte er vorsichtig.

»Die Überwachung sprach an. Die Zentrale vermutete, daß jemand aus einer anderen Dimension vorgedrungen ist. Aber das scheint diesmal ein Irrtum gewesen zu sein.«

Ei der Daus, dachte Zamorra. Im nächsten Moment schüttelte er innerlich über sich selbst den Kopf, weil er sich schon etwas von Don Cristoferos Sprachgebrauch angeeignet hatte. Das mußte er so schnell wie möglich wieder loswerden. - Immerhin schien diese Überwachung teuflisch präzise zu sein.

»Diesmal ja«, sagte er langsam. Er ging an Jörg-A vorbei, bückte sich und nahm Gwaiyur wieder an sich, schob das Schwert in die Scheide. Demzufolge besaß Jörg-A also doch telekinetische Fähigkeiten. Vorsicht, dachte Zamorra. Aufpassen!

»Du kannst folgendes tun, Jörg-A«, sagte Zamorra. »Sorg dafür, daß wir trockene Kleidung bekommen und unsere durchnäßte getrocknet wird. Wir brauchen sie später noch. Außerdem kannst du uns dorthin bringen, wo der letzte Durchbruch aus einer anderen Dimension stattfand. Offenbar sind wir an die falsche Stelle geraten. Hat mich auch gewundert, daß wir mitten im Moor ankamen.«

Damit hatte er ihrer Anwesenheit einen halbwegs offiziellen Anstrich gegeben. Fiel Jörg-A nun auf den Bluff herein? Wenn ja, und wenn die ominöse Überwachung so perfekt reagierte, wie es den Anschein hatte, würde Jörg-A sie dorthin bringen, wo jenes Wesen diese Dimension erreicht hatte, in dessen Kielwasser sie hierher gekommen waren.

Zamorra hoffte, daß sie damit der Sache näher kamen.

»Sofort, Gebieter«, sagte Jörg-A. »Wenn Ihr so freundlich sein wollt, mir zu folgen…«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß befand sich an der Stelle, wo jemand in die Zeit gegriffen hatte.

Er war hundertprozentig sicher. Er fühlte es, daß er hier am richtigen Ort war. Der veränderte Rest seiner Begabung verriet es ihm eindeutig. Hier war es geschehen.

Fasziniert starrte er die Spuren an.

Abdrücke im Boden.

Riesige, krallenbewehrte Tatzen. Ein Mensch konnte einen dieser Abdrücke als Bett benutzen. Die Form glich dem Fuß eines Reptils. Einer Echse.

Saurier?

Hatte jene Person, zu der er seine enge Bindung verspürte, Saurier aus der Vergangenheit geholt?

Es sah so aus. Neben der großen Spur gab es auch noch die eines wesentlich kleineren Tieres. Und dann sah Eysenbeiß auch die Abdrücke, die von Stiefelsohlen hinterlassen worden waren.

Es waren schmale Füße. Wahrscheinlich die einer Frau, überlegte er. Oder die Menschen seiner Welt waren im Laufe der Jahrhunderte allgemein kleiner geworden. Aber daran konnte er nicht glauben. Der Trend ging in die entgegengesetzte Richtung. Hin zum Riesenwachstum. In der Welt, in die er geholt worden war und die sich nur in einigen Kleinigkeiten von der seinen unterschied, waren die Menschen jetzt durchschnittlich etwa zehn Zentimeter größer als zu Eysenbeißens Geburtszeit. Das würde hier, in seiner Welt, nicht viel anders sein. Er selbst war schon damals mit seiner Körpergröße die Ausnahme gewesen.

Also eine Frau, die den Griff in die Zeit tun konnte. Eine Frau, die Saurier in die Gegenwart geholt hatte.

Aber dann waren nur die Echsenspuren zu sehen, die sich von diesem Trampelplatz der Ankunft entfernten. Keine Spur führte her; sie waren also hier materialisiert. Das paßte zu seinen Erkenntnissen. Und daß die Spur der Frau endete, deutete darauf hin, daß sie eines der Riesenreptilien als Reittier benutzt hatte, um sich von diesem Fleck zu entfernen.

Daß diese Frau vielleicht von einem der Saurier gefressen worden sein konnte, daran verschwendete Eysenbeiß keinen Gedanken.

Er folgte der Spur der Echsen.

***

Die große Flugscheibe mit ihrem Außendurchmesser von rund zwanzig Metern glitt in etwa fünfzig Metern Höhe lautlos über das Land. Jörg-A, scheinbar einziges Besatzungsmitglied des Flugobjekts, saß bequem zurückgelehnt in einem Lehnsessel vor einem geschwungenen Instrumentenpult. Der Mann im dunklen Overall bewegte sich kaum. Mußte er einmal die Steuerung leicht korrigieren, hob er lediglich die Hand und bewegte einige Finger. Wie von Zauberhand geführt, glitten Steuerschalter in neue Positionen, und die Flugscheibe änderte ihren Kurs oder ihre Geschwindigkeit und Flughöhe.

Die Steuerkanzel war ein etwa sieben oder acht Meter durchmessender Kuppelraum an der Oberfläche der Scheibe. Die Kuppel war volltransparent. Was sich unterhalb der Scheibe abspielte, wurde auf einem Ring von Bildschirmen abgebildet.

Zamorra stand hinter Jörg-A und verfolgte jeden Kurswechsel aufmerksam. Er wollte gegebenenfalls selbst zurückfinden können an die Stelle, wo sie materialisiert waren. Er rechnete nicht damit, daß sie ihr Spiel lange genug durchhalten konnten. Irgendwann mußte Jörg-A Verdacht schöpfen und argwöhnen, daß sie nicht in diese Welt gehörten.

Aber dann würde Fenrir rechtzeitig warnen. Der Wolf, mittlerweile getrocknet und geföhnt, kontrollierte Jörg-A unablässig.

Auch Zamorra und Nicole waren trocken. Sie trugen frische Kleidung -Zamorra hatte einen dunklen Overall erhalten, dessen Farbe unbestimmbar changierend war, wie auch Jörg-A ihn trug. Den Gurt mit dem Schwert hatte er sich wieder um die Hüfte geschlungen. Nicole trug eine Art Kleid, so kurz, daß sie sich nicht bücken durfte, wenn sie nicht wegen Jugendgefährdung verhaftet werden wollte. Aber laut Jörg-A war das die für Frauen übliche Kleidung, ganz gleich, welcher Schicht sie angehörten.

Zamorra fragte sich, ob dieser Standard wirklich durchgehend üblich war. Bei Nicole sah das kurze Hemdkleidchen durchaus sexy aus. Aber es gab auch Frauen, die nicht über ihre Idealfigur verfügten oder ein Alter erreicht hatten, in welchem eine derartige Bekleidung eher peinlich oder gar lächerlich wirkte.

War dies Absicht?

Wenn ja, konnte Zamorra wohl die Technik gefallen, die sich in dieser Zeit entwickelt hatte, nicht aber Zivilisation und Kultur.

Und die Technik…

Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, obgleich sie so futuristisch war. Diese Flugscheibe trickste die Schwerkraft und die Aerodynamik aus. Nach Gewicht und Geschwindigkeit hätte sie normalerweise überhaupt nicht fliegen können. Es mußte mit dem Lichtkreis unter dem Scheibenrund zu tun haben. Eine Art von Antischwerkraft-Motor, wie ihn SF-Autoren schon seit Jahrzehnten erträumten, den die Wissenschaft aber im Gegensatz zum Mondflug noch nicht hatte nachliefern können.

Plötzlich schaltete einer der Bildschirme im Gesichtsfeld des Piloten um. Er zeigte nicht mehr Landschaft, sondern einen dunklen Raum und darin einen Menschen.

Einen Menschen.

Ein Mann in einer dunklen Kutte, deren Kapuze über den Kopf gezogen war. Das Gesicht wurde Von einer Silbermaske bedeckt.

So kleideten sich die Mitglieder der Sekte der Jenseitsmörder bei ihren Zusammenkünften!

Unwillkürlich trat Zamorra zurück und dann zur Seite, verharrte aber schließlich, weil er nicht wußte, wie weit der Aufnahmebereich der Kamera ging, die das Bild der Flugscheibenzentrale ihrerseits dorthin übertrug, wo der Jenseitsmörder vor dem Sicht-Sprech-Gerät stand oder saß.

Vermutlich hatte er längst registriert, daß Jörg-A nicht allein war.

Eine dumpfe Stimme, durch die Maske verzerrt, klang auf. »Zwölf-Sterneins, weshalb fliegen Sie auf Kurs Jantraloh?«

Jörg-A steckte die Hand aus. »Befehl eines Großen, Herr! Bitte richten Sie Ihre Anfrage an den Großen selbst.«

Nicole sog scharf die Luft ein. Zamorra hielt sekundenlang den Atem an.

Jörg-A hielt ihn für einen Großen?

Waren die Privilegierten der oberen Schicht, die auf die Nennung eines Kennbuchstabens hinter ihrem Namen verzichten durften, Große der Sekte? Dann mußte sich in den letzten 350 Jahren in dieser Welt mehr verändert haben als nur die Technik! Damals hatte es nur vier Große gegeben, von denen einer Eysenbeiß gewesen war.

Nur hatte das einfache Volk nicht einmal gewußt, daß es die Sekte der Jenseitsmörder überhaupt gab!

Das Gesicht des Kuttenträgers mit der Silbermaske blieb unbewegt. »Erhabener Großer, darf ich den Grund für Ihre Anwesenheit in Zwölf-Sterneins erfahren?«

Zamorra trat wieder hinter Jörg-A’s Sessel, weil er glaubte, daß die Aufnahmeoptik ihn dort am besten erfassen konnte. Entweder flog sein Spiel gleich auf, oder er konnte seine Position festigen.

»Sie dürfen nicht«, sagte er katzenfreundlich. »Wann hat jemals ein Großer Untergebenen Rechenschaft über sein Tun ablegen müssen? Scheren Sie sich aus der Phase!«

»Ihren Namen und Ihr Kodezeichen, Großer«, beharrte der Maskenträger. »Oder die Überwachung kann den Flug von Zwölf-Sterneins auf diesem Kurs nicht gestatten.«

»Sie scheinen nicht zu wissen, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte Zamorra. »Jörg-A, beende das Gespräch. Ich will von diesem Dummkopf nicht noch einmal belästigt werden.«

Jörg-A betätigte eine Schaltung, indem er erneut seine Para-Fähigkeiten benutzte. Das Abbild des Maskenträgers verschwand vom Bildschirm und machte einem Symbol Platz, ehe es erneut wechselte und wieder Flug-Landschaft zeigte.

Zamorra glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Er kannte das Symbol.

Eine goldene Galaxis-Spirale vor schwarzem Grund, und in der Spirale glühte eine liegende Acht, das Zeichen für Unendlichkeit.

Das Emblem der DYNASTIE DER EWIGEN!

***

»Was?« stieß Angelique Cascal hervor, und Julian glaubte, noch nie so große Mädchenaugen gesehen zu haben wie in diesem Augenblick, und das machte Angelique für ihn noch begehrenswerter. »Was sagst du? Nicht mehr…? Und… und das - das soll ich glauben?«

Sie wollte es doch glauben! Er sah es ihr an!

»Wenn du mir nicht glaubst - wem dann?« fragte er leise.

Sie schwieg, sah ihn nur aus ihren großen Augen an. Augen, in denen er fast versunken wäre.

Dann endlich bewegte sie sich, setzte sich etwas entspannter zurecht.

»Sag es noch einmal«, bat sie.

»Ich bin nicht mehr der Fürst der Finsternis«, sagte er. »Ich habe der Hölle, oder wie immer man jene Sphäre nennen mag, den Rücken gekehrt. Ich bin weg. Ein für allemal.«

»Aber… aber weshalb?« fragte sie. »Weshalb, Julian?«

Er lachte leise.

»Es war ein Spiel«, gestand er. »Ein großes Spiel um die Macht. Und ich bin seiner überdrüssig geworden.«

Sie schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, Julian«, behauptete sie verstört. »Nein. Niemand gibt freiwillig eine derartige Macht auf, wie du sie besitzt. Du bist Herr über Leben und Tod, du bist Richter und Henker zugleich, du…«

Da war er mit zwei Schritten an ihrer Bettcouch, saß im nächsten Moment neben ihr, und sie verstand sich selbst nicht, weil sie ruhig sitzen blieb, anstatt aufzuspringen und ihm für diese Dreistigkeit eine zu kleben. Sie begriff sich selbst nicht mehr, daß sie so ruhig hier sitzen und mit ihm reden konnte, aber im Gegensatz zu ihm hatte sie den Grund dafür auch noch nicht erkannt. Für sie, die immer auf der Schattenseite des Lebens gestanden hatte, war es unvorstellbar, daß jemand sie lieben könnte - und für sie selbst hatte es die Liebe auch noch nie gegeben.

Bruderliebe ja. Aber mehr nicht. Nicht einmal ein Flirt in der Schulklasse oder mit den Jungs aus der Straße. Dafür war nie Zeit gewesen. Sie war eine Kreolin, ein Mischling, ein Bastard aus den Slums. Wer interessierte sich schon für sie, ohne sie ausnutzen zu wollen?

Hier aber war etwas anders. Ganz anders, schon von der ersten Begegnung an. Ohne daß es ihr klar wurde, hatte ihr Unterbewußtsein sich von Anfang an gegen die Vorstellung gesperrt, daß er das Böse verkörperte. Obgleich sie ihn als Höllenfürst kennengelernt hatte und als jemanden, der ihren Bruder immer wieder bedrängte und ihn sogar in die Tiefen der Hölle verschleppt hatte, um ihn später wieder freizugeben.

»Angelique«, hörte sie ihn sagen und spürte seine Fingerkuppen auf ihrer Wange. »Angelique, ich war nie Richter, und ich war nie Henker! Ich wollte nur ausloten, wozu ich imstande bin, und nun weiß ich es! Damit ist es für mich aber auch uninteressant geworden…«

»Ich verstehe nicht…«

Julian lächelte.

»Alle haben sie geglaubt, es sei ernst. Dabei wollte ich nur wissen, wieweit ich gehen kann. Niemand hat es geschafft, mir meine Grenzen zu zeigen, außer ich selbst. Sie sind vor mir in den Staub gefallen. Oh, sie haben mich gehaßt, sie hassen mich immer noch. Aber sie haben sich selbst dann nicht gegen mich erhoben, als ich einen der ihren ausschaltete! Erinnerst du dich an deine Entführung, als du einem Dämon geopfert werden solltest? Als ich den Dämon erschlug, hat keiner in der Schwarzen Familie die Hand gegen mich erhoben! Sie alle haben es akzeptiert, haben sich vor mir gefürchtet! Das war keine Herausforderung mehr. Und es hat mir auch zwei Dinge gezeigt.« [3]

»Was für Dinge?« Und sie fragte sich, warum sie so ruhig neben ihm sitzen konnte. Neben ihm, dem Überteufel.

»Das eine ist: wenn man alles hat, wenn man alles beherrscht, dann macht es keinen Spaß mehr«, sagte er. Er lauschte seinen eigenen Worten. Zum erstenmal kleidete er die Gedanken in Worte, die er in den letzten Tagen für sich durchgespielt hatte, und seine Erkenntnis wurde fester denn je. »Du weißt, daß ich ein Träumer bin, im doppelten Sinn, wie dein Bruder dir erklären kann. Aber manchmal träume ich auch von Dingen, und wenn ich sie verwirklicht habe, interessieren sie mich nicht mehr. Die Herrschaft, die Macht über alles, war so ein Traum, und ich erfüllte ihn mir. Aber ich sah auch, daß ich dabei einen falschen Weg gegangen bin. Ich bin stets bevormundet und behütet worden. Auch, als ich schon für mich selbst sorgen konnte, als ich mich selbst schützen konnte, haben sie mich behütet und mir befohlen, was ich zu tun und zu lassen hatte. Vielleicht habe ich deshalb überreagiert. Ich wollte frei sein, und ich wollte es ihnen zeigen, meinen Eltern und später auch Professor Zamorra, ich wollte es ihnen einfach zeigen, daß ich mich selbst schützen kann. Daß ich jene, die mich umbringen wollten, zu meinen Sklaven machen konnte, sobald ich wollte.«

Angelique schluckte.

»Deshalb also… deshalb hast du dich zum Herrn der Teufel gemacht…«

»Ja, deshalb. Die, welche glaubten, in mir eine Gefahr zu sehen, die ausgemerzt werden mußten, habe ich mir untertan gemacht. Sie hatten recht: ich bin eine Gefahr für sie. Aber ganz anders, als sie immer dachten. Ich wurde ihr Herrscher. Ich habe mit ihnen gespielt, mit den Dämonen und Teufeln und Geistern. Aber es hat mich nicht befriedigt. Es war zu leicht, Angelique. Es war nur ganz zu Anfang eine Herausforderung. Dann nicht mehr. Ich fand keinen wirklichen Widerstand. Und ich sah, daß mein Weg nicht richtig war. Ich muß einen anderen Weg gehen. Nicht den der Schwarzen Magie. Auch nicht den, welchen Zamorra und seine Freunde gehen.«

»Was meinst du damit?« fragte sie leise.

»Das zweite Ding, das ich erkannte«, wich er der Frage teilweise aus, »ist, daß es hier in Baton Rouge ein Mädchen gibt, das mein Herz fing. Angelique…«

Sie erstarrte, straffte sich.

Jetzt war es Julian, der leise wurde Sein Gesicht rötete sich.

»Ich… ich liebe dich, Angelique.«

***

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Das Emblem der Dynastie! Jetzt wußte er auch, woher ihm die Technik dieser Flugscheibe so bekannt vorkam. Es war ein Instrument der Dynastie! Jener Macht, die einst die ganze Galaxis erobert und sich untertan machte, um dann vor rund tausend Jahren spurlos aus der Milchstraße zu verschwinden! Erst als in den Felsen von Ash’Naduur Dämonenblut floß, weil in einem Kampf zwischen Asmodis einerseits und Zamorra und Nicole andererseits Asmodis die rechte Hand abgeschlagen wurde, krochen die Ewigen wieder äus ihren Löchern hervor, und es zeigte sich, daß sie in den tausend Jahren durchaus nicht geschlafen, sondern ihre Agenten überall gehabt hatten! Seit jenem- Tag waren sie wieder dabei, ihr einstiges Reich neu zu errichten. Zamorra hatte ihnen dabei - gemeinsam mit Asmodis -erhebliche Knüppel zwischen die Beine geworfen. Das gewaltige Sternenschiff war zerstört worden, mit dem sie ganze Sonnensysteme niederkämpfen wollten. Dafür Ersatz zu schaffen, würde geraume Zeit dauern.

Um so überrachender war es für Zamorra, jetzt auch in dieser Dimension auf die Ewigen zu treffen!

Die Sekte der Jenseitsmörder und die Dynastie? Paßte das zusammen?

Vielleicht! Zamorra entsann sich, daß Eysenbeiß in seiner Eigenschaft als Satans Ministerpräsident in der Hölle Sara Moon Asyl gewährt hatte, als sie, die damalige ERHABENE der Dynastie, vorübergehend Unterschlupf suchen mußte!

Dabei waren die Mächte der Hölle und die Dynastie von jeher verfeindet! Denn beide strebten nach Macht, nicht nur über die Menschen. Sie waren direkte Konkurrenten, die sich bekämpften.

Sollte Eysenbeiß nur deshalb dieses enorme Risiko, der ERHABENEN Asyl zu gewähren, eingegangen sein, weil es eine Verbindung zwischen den Jenseitsmördern und der Dynastie gab? Ein Risiko, das immerhin zu seiner Hinrichtung geführt hatte?

Das ergab einen Sinn…

Zamorra ahnte nicht, wie treffsicher er im Ziel lag. Ihm fehlte eine bestimmte Information. Leonardo deMontagne hätte sie ihm geben können, aber auch Leonardo war inzwischen tot.

Damals, als Eysenbeiß Zamorra, Nicole und den Wolf in seine Zeit und seine Welt geholt hatte, um sie in Leonardos Auftrag zu töten, war ihm das nicht gelungen. Im Gegenteil -Zamorra hatte Eysenbeiß gezwungen, ihnen die Rückkehr zu ermöglichen. In Leonardos Augen war Eysenbeiß damit ein Versager. Leonardo hatte den Versager im Zorn bestrafen wollen.

Doch es war ihm nicht gelungen.

Er griff hinaus in die andere magische Ebene, packte zu und wollte den Versager bestrafen. Aber da flammte es grell vor ihm auf. Er sah eine Galaxisspirale, in der eine liegende Acht blau glühte! Und dieses Symbol baute sich als Sperre zwischen Eysenbeiß und ihm auf und zerstörte die Verbindung zwischen den magischen Ebenen.

Bestürzt zog sich Leonardo zurück.

Eine andere Macht hatte eingegriffen und entschieden, Eysenbeiß als Joker aufzusparen. Durch seine besondere Fähigkeit, durch Zeit und Raumbarrieren zu greifen, war er einmalig und zu wertvoll, um in einer solchen Auseinandersetzung geopfert zu werden. Jemand hatte beschlossen, sich seiner später noch einmal zu bedienen.

Sternenkalte Augen funkelten in der Unendlichkeit, und unhörbares Lachen vibrierte im Nichts. Jener, der von seinesgleichen ehrfurchtsvoll als SEINE ERHABENHEIT angesprochen wurde, beschloß, weiter zu warten, bis seine Stunde kam. Seine - und die der Dynastie…

Damals war Sara Moon noch nicht die ERHABENE gewesen. Erich Skribent, in bürgerlichem Dasein einer der Topmanager das Möbius-Konzerns, hatte die Geschicke der Dynastie gelenkt. Sein Nachfolger war Ted Ewigk geworden, der von dem Expansionsund Machtkurs abging und deshalb keine Unterstützung fand. Niemand hatte ihm nachgeweint, als er entthront wurde und Sara Moon weichen mußte.

Doch inzwischen war Sara Moon auf der anderen Seite des Zaunes und die Dynastie ohne Herrscher. Es konnte noch eine Weile dauern, bis die Machtfolge geklärt war.

Trotzdem war es für Zamorra, der die Zusammenhänge von damals nicht kannte, überraschend, daß Sekte und Dynastie zusammenzuarbeiten schienen. Das bot eine völlig neue Perspektive.

Jörg-A ließ ihm keine Zeit, das zu durchdenken.

»Verzeiht meine Kritik, Großer«, sagte er. »Doch ich glaube, Ihr habt einen Fehler begangen. Oder ist es unter den Großen neuerdings normal, uneins zu sein?«

Vorsicht! warnte Zamorras Instinkt.

»Was meinst du damit?« fragte er.

Narr! meldete sich der Wolf. Begreifst du nicht, daß dieser Kuttenmann mit der Maske auch ein Großer gewesen sein muß?

»Es ist eben ungewöhnlich, Gebieter«, sagte Jörg-A.

»Ja«, sagte Zamorra. »Ungewöhnliche Dinge erfordern ungewöhnliche Maßnahmen. Was glaubst du wohl, weshalb wir so inkognito durch das Moor irrten, ohne der Überwachung anzuzeigen, wohin wir uns gewandt haben?«

Jörg-A schluckte hörbar. »Was bedeutet das? Einen Aufstand? Gebieter, wollt Ihr mich da etwa hineinziehen? Bedenkt, daß ich immer treu gedient und geopfert habe, und daß…«

»Du fliegst«, sagte Zamorra ruhig und legte ihm die Hand auf die Schultern. »Du folgst einem Befehl des Großen. Mehr verlangt niemand von dir. Alles andere überlaß getrost uns.«

»Ja, Gebieter«, murmelte der Mann im dunklen Overall. »Wir werden in elf Minuten den anderen Dimensionsriß erreichen.«

»Sehr gut«, lobte Zamorra.

Sich selbst nannte er einen Wahnsinnigen. Das Spiel war schon zur Hälfte aufgeflogen. Jede weitere Minute, die verstrich, konnte das Ende bringen.

Und die Drachenschuppe für Sara Moons Radikalkur an Ted Ewigk war noch nicht in Sicht! Statt dessen steckten sie zwar nicht mehr im Moor, aber bis zum Hals in Schwierigkeiten!

***

Sie starrten sich an.

Julian Peters, der Junge, der über unglaubliche, ultimative Macht verfügte, fühlte sich in diesem Moment hilflos. »Ich liebe dich, Angelique«, hatte er gesagt. Und nun wußte er nicht, was sich daraus entwickeln würde.

Zum ersten Mal gab es etwas, worauf er keinen Einfluß hatte. Er konnte nur hoffen, daß Angelique seine Liebe erwiderte. Aber er konnte diese Liebe nicht erzwingen.

»Du bist verrückt, Julian«, erwiderte sie schließlich atemlos. »Du bist völlig verrückt! Du - mich lieben?«

»Du glaubst mir schon wieder nicht.« Es war keine Frage und keine Behauptung.

Er erhob sich wieder und ging langsam zur Tür. Seine Schultern hingen etwas. Mit gesenktem Kopf setzte er einen Fuß vor den anderen.

Da schnellte hinter ihm auch Angelique hoch, war mit ein paar Schritten bei ihm und faßte seinen Arm, riß ihn herum. Ihre Blicke kreuzten sich.

»Du spielst mit mir«, schrie sie atemlos. »So, wie du mit der Macht in der Hölle gespielt hast und dieses Spiels schließlich überdrüssig wurdest! Wann wirst du meiner überdrüssig sein?«

»Nein«, keuchte er.

»Nein, Angelique, das ist nicht wahr! Diesen Vergleich darfst du nicht ziehen. Das ist nicht fair. Es tut weh…«

Und er sank in sich zusammen, hockte sich auf den Boden, lehnte sich an die Zimmerwand. »Angelique, das ist nicht fair. Du siehst es falsch. Ich… ich liebe dich. Was muß ich noch sagen?«

Sie starrte ihn an.

»Bist du sicher, daß du meinst, was du sagst?« fragte sie leise. »Liebe - was ist das für ein Wort? Vor allem für dich, den Oberteufel? Wie kannst du von Liebe reden? Was ist Liebe für die Hölle? Meinst du vielleicht eher, daß du eigentlich nur mit mir ins Bett willst?«

Er raffte sich wieder auf.

»Liebe«, sagte er. »Was ist das? Ich weiß es nicht. Ich habe sie nie vorher erlebt. Ich kann nur glauben, daß es das ist, was ich spüre. Verdammt, warum kannst du mir das nicht glauben?« Er schrie die letzten Worte.

»Ich möchte dir ja glauben, Julian, aber…«

»Was aber?«

Sie schüttelte nur den Kopf. Und dann fiel sie ihm plötzlich in die Arme.

»Hilf mir, Julian«, flüsterte sie. »Hilf mir, zu verstehen. Ich weiß, daß du nicht der bist, für den die anderen dich halten. Wenn ich doch nur sicher sein könnte…«

»Ich kann dir diese Sicherheit geben«, sagte er ruhig.

Sie hob den Kopf und sah ihn an, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. »Wie?«

»Vertrau mir«, sagte er.

»Ja…«

»Komm mit mir. Lerne mich kennen. An einem neutralen Ort. Dort, wo uns niemand kennt. Wo wir nicht in irgendwelche Zwänge eingebunden sind. Wo du nicht den Ritualen deines Lebens und den Erwartungshaltungen deiner Umgebung unterworfen bist, sondern so sein kannst, wie du wirklich bist, weil du so sein möchtest. Da, wo ich nicht den Ritualen meines Lebens und den Erwartungshaltungen meiner Umgebung unterworfen bin, sondern so sein kann, wie ich wirklich bin, weil ich so sein möchte.«

Sie löste sich aus seinen Armen.

»Wie stellst du dir das vor, Julian?«

Er lächelte. »Wenn wir uns vertrauen, wird es gehen. Wir werden an einem Ort leben, an dem wir uns ungestört kennenlernen können. Wir werden dort leben, solange wir es wollen.«

»Wer garantiert mir, daß das keine Falle ist? Daß du… ach, ich rede Unsinn. Wenn du mir Böses wolltest, hättest du das längst tun können.« Sie senkte den Kopf. »Aber du mußt verstehen, Julian… Ich bin ein einfaches Mädchen, und du bist ein Wesen, das über eine furchterregende Macht verfügt.«

Er nickte.

»Manchmal fürchte ich mich vor dieser Macht. Aber noch größer ist die Macht, die du über mich hast, Angelique. Durch die Liebe, die ich zu dir empfinde. Ich weiß es jetzt endlich, nach so langer Zeit. Als ich dich aus den Klauen der Teufelsanbeter holte, war es mir nicht klar, aber jetzt weiß ich es. Und ich brauche deine Hilfe.«

»Wie?« fragte sie erstaunt.

»Ich sagte schon, daß ich einen falschen Weg gegangen bin. Ich kenne mich nicht. Ich glaubte, alles zu wissen und alles zu können, und ich wollte es erproben und unter Beweis stellen. Aber… ich kenne mich längst noch nicht. Angelique, wirst du mir helfen, mich selbst kennenzulernen? Wirklich kennenzulernen?«

Sie nickte langsam.

»Ich will es versuchen, Julian. Denn, verdammt noch mal, ich liebe dich doch auch!«

Er griff nach ihrer Hand.

Sie küßten sich, und Angelique erschrak fast. Es war nicht das erste Mal, daß ein Mann sie küßte. Aber es war das erste Mal, daß der Küssende sie liebte. Und Feuer brannte in ihr.

Feuer, das unlöschbar war, und das sie auch in ihm spürte. Es war alles ganz anders als sonst.

»Komm«, sagte er zärtlich.

***

»Hier ist es«, sagte Jörg-A. Er stoppte die-Flugscheibe. Die Bildschirme zeigten Spuren. Spuren, die Zamorra und Nicole elektrisierten.

Spuren von riesigen Echsen!

Na? fragte Fenrir. Soviel zu Saras Ideen!

Zamorra verzog das Gesicht. Liebend gern hätte er statt Fenrirs Kommentar Informationen erhalten. Daten über die Gesellschaftsstruktur, über die Machtverhältnisse und vor allem über die Zusammenhänge zwischen der Sekte der Jenseitsmörder und der Dynastie. Aber der Wolf gab nichts durch, und Nicole schien in seinen Gedanken auch keine Details zu erkennen, denn sonst hätten sie sich auf irgendeine Weise Zamorra mitgeteilt.

Diese Rätsel blieben also vorerst offen.

Zamorra hielt das für gefährlich. Solange er nicht wußte, woran er war, hatte er keine Sicherheiten für seine künftigen Pläne.

»Die Stelle, an der der andere Einbruch in diese Dimension stattfand?« hakte er nach.

Jörg-A stutzte und zögerte sekundenlang mit der Antwort, ehe er sich ein ›Ja‹ abquälte.

Zamorra begriff, daß er einen Fehler begangen hatte. Er hätte ›unsere‹ Dimension sagen müssen! Mit seiner Wortwahl nährte er den Verdacht, ein Außenweltler zu sein!

Da mußte ein Mann wie Jörg-A, der alles andere als strohdumm war, mißtrauisch werden!

»Gut«, sagte Zamorra und versuchte seinen Fauxpas zu überspielen. »Wir wollen aussteigen und uns die Sache aus der Nähe ansehen.«

»Sofort, Gebieter«, bestätigte Jörg-A.

Die Flugscheibe senkte sich. Zamorra, Nicole und der Wolf begaben sich in die untere Etage des großen Objektes. Dort bildete sich vor ihren Augen die Bodenöffnung, und das Lichtfeld entstand, das die Funktion eines Liftes hatte. Nacheinander sanken sie in die Tiefe. Fenrir blieb oben. Zamorra sah fragend hinauf.

Ich passe hier ein wenig auf, teilte der Wolf mit. Vorsichtshalber

Zamorra nickte. Es konnte nicht schaden, Jörg-A ein wenig auf die Finger zu schauen. Wenn er wirklich mißtrauisch geworden war, konnte er vielleicht die Gelegenheit nutzen, Rückfragen zu stellen bei seiner Überwachungs-Zentrale. Wenn er das tat, würde Fenrir versuchen, ihn daran zu hindern. Wolfszähne können eine wirksame Waffe sein, und der, vor dessen Kehle sie drohend blitzen, überlegt sich zweimal, ob er nicht klein beigeben sollte.

Zamorra und Nicole sahen sich an. Sie standen wieder auf festem Boden, inmitten der Saurierspuren. Zamorra entsann sich, daß es einen Ort in den USA gab, wo die Fußspur eines Menschen von der eines Sauriers angeschnitten und teilweise überdeckt worden war. Eine Zeitlang hatte das für eine Sensation und riesigen Wirbel in der Weltpresse gesorgt, weil die gängige Lehrmeinung bislang war, daß die ersten Menschen erst aufgetreten waren, als es die Saurier schon längst nicht mehr gab. Aber dann hatte ein superkluger Experte angeblich herausgefunden, daß diese Spur eine Täuschung oder Fälschung sei, und schlagartig war es unter den solcherart zufriedengestellten Altertumsforschern wieder ruhig geworden. Zamorra zweifelte daran, ob man diese Spur so einfach als falsch abtun durfte. Für seine Begriffe gab es derzeit weder Beweise dafür noch dagegen, aber Beweise für die allgemeine und verbissene Fantasielosigkeit eines Großteils der Wissenschaftler, die dafür sorgten, daß fantasievollere Kollegen und Querdenker rasch mundtot oder gar lächerlich gemacht wurden. Schließlich konnte ja nicht sein, was nicht sein durfte, und was nicht exakt in ein mühselig an den Haaren herbeigezogenes Weltbild paßte, mußte deshalb schlicht falsch sein.

Leider war, was die ersten Menschen und die letzten Saurier anging, nicht einmal auf entsprechende gleichzeitige Knochenfunde zu hoffen, weil die gängige Art der Altersbestimmung, die C14-Methode, bei derart großen Zeiträumen unzuverlässig wurde. Beim Verstreichen von Jahrmillionen blieben zu wenig Kohlenstoff-14-Isotope erhalten, um eine exakte Bestimmung durchführen zu können; es konnten Mißweisungen von einigen hunderttausend Jahren auftreten.

Aber das sollte hier nicht Zamorras Denkproblem sein. Hier gab es frische Menschen- und Saurierspuren, und sie sahen sie sich genau an. Zwei Echsen, eine große und eine kleine, waren hier aufgetaucht, und zwei Menschen waren hier gewesen, deren Fußabdrücke ebenfalls auf unterschiedliche Körpergröße und unterschiedliches Gewicht hindeuteten.

Nicole hatte den Dhyarra-Kristall mit nach unten genommen und drückte ihn Zamorra in die Hand. Es mochte gut sein, daß Jörg-A den Einsatz dieses Kristalls registrierte, wenn die Sekte der Jenseitsmörder und die Dynastie in dieser Welt und dieser Epoche tatsächlich etwas miteinander zu tun hatten. Aber Zamorra gab den Kristall zurück. »Versuch du es damit«, sagte er.

Er selbst bediente sich seines Amuletts. Und die Energien von Merlins Stern und dem Dhyarra-Kristall vertrugen sich nicht miteinander.

Zamorra riskierte es, mit dem Amulett einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. In der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe befand sich ein stilisierter Drudenfuß, der zu einer Art Mini-Fernsehschirm wurde und den Zeitablauf rückwärts verfolgte. Das Amulett kam für Zamorras Begriffe etwas schwerfälliger in Gang, als es bisher der Fall gewesen war, aber er schob es darauf, daß sie sich nicht in ihrer gewohnten Welt befanden, sondern in einer, die sich in verschiedenen wichtigen Punkten von der eigenen unterschied.

Zamorra hatte sich in eine Art Halbtrance versetzt, in der er einerseits genug von seiner Umgebung mitbekam, um sich darin bewegen und auf die Ereignisse reagieren zu können, wenngleich seine Wahrnehmung dabei stark eingeschränkt war - ähnlich wie die eines Betrunkenen oder jemandes, der sich noch im Halbschlaf befand. Andererseits konnte er sich voll auf die Steuerung des Amuletts konzentrieren. Mit seinen geistigen Befehlen lenkte er es in die Vergangenheit, konnte Bilder schneller durchlaufen lassen oder festhalten, um sie eingehender zu studieren.

Zunächst sah Zamorra nur die leere Landschaft mit den Spuren. Dann aber marschierte eine Gestalt rückwärts in sein Blickfeld. Sah sich orientierend um - und verschwand im Nichts.

Das bedeutete: In Wirklichkeit war diese Gestalt aus dem Nichts gekommen, hatte sich suchend umgesehen und war dann den Saurierspuren gefolgt.

Der Mann, der den Bruch im RaumZeitgefüge verursacht hatte? Der Mann, in dessen Kielwasser sie diese Welt erreicht hatten?

Zamorra sah ihn sich näher an.

Unwillkürlich rechnete er damit, Eysenbeiß zu sehen, obgleich er wußte, daß Eysenbeiß hingerichtet worden und Zamorras Vorstellung deshalb unlogisch war. Aber der Mann trug eine dunkle Kutte mit einer über den Kopf gezogenen Kapuze, ähnlich wie es die Angehörigen der Sekte der Jenseitsmörder taten…

Nur trug dieser hier keine Silbermaske vor dem Gesicht.

Zamorra zoomte dieses Gesicht näher heran.

Übelkeit stieg in ihm auf. Er sah das Gesicht eines Toten.

Graue, fleckige Haut, die über die Schädelknochen spannte. Eingetrocknet und verdorrt. Tote Augen tief in den dunklen Höhlen. Unwillkürlich schloß Zamorra die Augen. Er wollte keine genaueren Details sehen. Es war schlimm genug, dieses zerfallene Gesicht zu erblicken, das deutliche Verwesungserscheinungen zeigte. Dieser Mann war ein Zombie, ein Untoter. Nein, er war weniger als das. Er war ein künstlich bewegter Leichnam.

Dennoch war von seinem Gesicht genug übriggeblieben, daß Zamorra es wiedererkannte.

»Nein«, flüsterte er heiser. »Das ist unmöglich.«

Er sah - Leonardo deMontagne…

***

Yves Cascal erwachte und wußte, daß etwas nicht in Ordnung war.

Er war in den frühen Morgenstunden in die Kellerwohnung zurückge-. kehrt. Bei Tage fielen Schatten stärker auf als in der Dunkelheit der Nacht…

Er hatte geschlafen. Tief und fest wie meistens. Daß Besuch dagewesen war, hatte er nicht registriert; nichts hatte ihn gewarnt.

Er erhob sich und wußte im gleichen Moment, daß er allein in der Wohnung war.

Maurice war nicht hier, das war klar. Aber wenigstens Angelique hätte anwesend sein müssen. Daß sie es nicht war, alarmierte ihn. Sie jobbte hin und wieder in einer benachbarten Kneipe, aber nicht am frühen Nachmittag, sondern abends. Also hätte sie hier sein müssen.

Der Kaffee war vorbereitet. Ombre schenkte sich eine Tasse ein und trank das heiße Gebräu. Dann sah er den Zettel.

Angeliques Handschrift. Ein paar aufgemalte Blumen neben dem Text.

Yves! Maurice! Ich liebe Euch, aber ich liebe auch ihn. Deshalb bin ich mit ihm gegangen. Ich vergesse Euch nicht. Ich werde Euch bald wieder besuchen. Aber ich gehöre jetzt zu ihm.

A.

Ombre betrat das kleine Zimmer seiner Schwester, öffnete die Schränke. Sie hatte nur wenig mitgenommen.

Ombre ließ sich auf das Lager seiner Schwester sinken.

»Meine Kleine wird erwachsen«, sagte er leise. »Es war zu erwarten, irgendwann mußte es geschehen. Aber warum ausgerechnet er?«

Er ahnte, wer der Mann war, dessen Namen Angelique nicht erwähnt hatte. Julian Peters, der Fürst der Finsternis. Daß sie in ihn verliebt war, hatte er längst bemerkt. Und er hatte sogar befürchtet, daß sich der Fürst nur deshalb für ihn, Ombre, interessierte, um an Angelique heranzukommen, um für sie noch interessanter zu werden und sie über die Familie noch stärker an sich zu binden.

Aber offenbar war es anders.

Diesmal hatte er Ombre nicht belästigt. Er hatte sich direkt an Angelique gewandt und sie mitgenommen.

Die Kellerwohnung war leer geworden. Das fröhliche Lachen des Mädchens fehlte.

Ombre fragte sich, was jetzt werden würde. Angelique hatte den Haushalt besorgt, hatte gekocht, aufgeräumt, all die kleinen häuslichen Pflichten übernommen, während Ombre den Ernährer spielte. Was nun? Wer würde jetzt für Sauberkeit und Ordnung und fürs Mittagessen sorgen? Wer würde sich um Maurice kümmern?

Yves Cascal lächelte verloren. All das würde jetzt wohl an ihm selbst hängenbleiben.

Aber er war Angelique nicht böse. Irgendwann hatte es doch kommen müssen. Sie war ein ganz normales junges Mädchen, das sich verlieben und gehen würde. Das war von Anfang an klar geworden.

Aber daß es jetzt so schnell ging, überraschte Yves. Irgendwie kam er sich vor wie der Vater, dessen Tochter plötzlich aus dem Haus geht, und er fühlte die Eifersucht des Vaters. Immerhin war er ein Dutzend Jahre älter als sie.

Aber ausgerechnet Julian…

»Uns verbindet mehr, als wir ahnen«, murmelte er. »Jetzt erst recht…«

Aber den Grund dafür begriff er nicht.

Er wußte nur, daß von diesem Moment an alles anders sein würde als jemals zuvor. Und er wünschte Angelique, daß sie das Richtige getan hatte.

***

Zamorra war bestürzt. Auch Leonardo war tot! Das wußte er mit hundertprozentiger Sicherheit. Zum einen hatte er verläßliche Informationsquellen, und zum anderen hätte Leonardo zu Lebzeiten niemals freiwillig den Thron des Fürsten der Finsternis geräumt. Und hinzu kamen die Verfallserscheinungen in diesem unverkennbaren Gesicht…

Zamorra fühlte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken rann. Leonardo deMontagne als Untoter…?

Sein drittes Leben?

Sein erstes hatte er um das Jahr 1100 geführt. Er war beim ersten Kreuzzug mit dabei gewesen. Er hatte Schwarze Magie ausgeübt, und er war später zur Hölle gefahren, als sein Pakt mit dem Teufel ausgelaufen war. Doch er war selbst für die Hölle zu böse gewesen, und so hatte Asmodis ihm schließlich ein neues Leben in einem neuen Körper gewährt, ohne zu ahnen, was daraus resultieren würde.

Er hatte ihn nur loswerden wollen…

Aber da war’s ihm wie dem berühmten Zauberlehrling ergangen, der die Geister, die er rief, auch nicht mehr loswerden konnte.

Und nun bewegte Leonardo sich hier…

»Unglaublich«, flüsterte Nicole. Sie hatte mit dem Dhyarra-Kristall ein wenig Hokuspokus veranstaltet, als Ablenkung für Jörg-A, damit er glauben konnte, daß tatsächlich ein Oberhaupt dieser tödlichen Sekte hier aktiv war.

»Aber wahr«, sagte Zamorra. »Wir müssen herausfinden, wieso er noch existiert und was er hier will.«

»Wir müssen eine Drachenschuppe erwischen und in unsere Welt zurückkehren, damit wir Ted Ewigk helfen können«, sagte Nicole.

Zamorra zuckte zusammen. Sie hatte recht. So wichtig Leonardos Anwesenheit hier sein mochte, die Anwesenheit eines Toten - dem Freund zu helfen, war in diesem Fall wichtiger als die Lösung eines Rätsels.

Zamorra konzentrierte sich wieder auf die Vergangenheitsschau mittels des Amuletts. Nach einer Weile sah er im Rückwärts-Ablauf, wie sich zwei Saurier mit einem menschlichen Wesen rückwärts näherten.

Bei dem menschlichen Wesen handelte es sich um eine Frau.

Sie war jung, vermutlich irgendwo zwischen 18 und 25 Jahren angesiedelt, besaß dunkles Haar, in welchem sie ein diamantfunkelndes Diadem trug, und kleidete sich in einen blauen Umhang und etwas, das einem Badeanzug verblüffend ähnelte und grün schimmerte. Dazu kamen wadenhohe Stiefel sowie metallene Armstulpen.

Es sah so aus, als hätte diese junge Frau die Saurier herangeholt.

Und sie ließ sich von ihnen auf eine recht ungewöhnliche Art forttragen. Im Maul, gut abgefedert von der Drachenzunge…

»Auch ’ne Art, Taxikosten zu sparen«, bemerkte Nicole. »Was tun wir jetzt?«

»Natürlich hinterher«, sagte Zamorra. »Allein der Drachenschuppe wegen!«

Er trat wieder in die Lichtsäule und ließ sich aufwärts tragen. Nicole folgte ihm. Von Fenrir war nichts zu sehen.

Zamorra hatte sich gemerkt, welche Schaltungen nötig waren, um das Lichtfeld auszuschalten und die Luke zu schließen. Dann stiegen sie hinauf in die Steuerkanzel mit der Transparentkugel.

Fenrir lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem metallenen Boden.

Und Jörg-A stand lässig da, eine Waffe im Anschlag, die er auf Nicole und Zamorra gerichtet hielt…

***

Im Thronsaal hatte Stygia das Oval fallen gelassen, aus welchem sie die Botschaft genommen hatte. Das Sigill des Fürsten ließ keinen Zweifel über die Authentizität des Textes aufkommen. Der Fürst der Finsternis hatte diese Worte niedergeschrieben.

Ich habe mit euch gespielt. Aber ich bin des Spiels überdrüssig, denn ich fand keine Herausforderung in euch allen. Ihr seid erbärmliche Sklaven und Befehlsempfänger. Und ich bin nicht gewillt, meine Zeit länger mit euch zu verschwenden.

Tut fortan, was ihr für richtig haltet. Aber sucht nicht nach mir. Denn ihr werdet mich niemals finden, außer, ich selbst will gefunden werden.

Vergeßt eure größte Niederlage.

Vergeßt mich, Julian, Fürst der Finsternis - das war einmal.

Stygias Gesicht verzerrte sich.

Gespielt! Des Spiels überdrüssig! Sklaven! Niederlage!

Dieser verfluchte - ja, was eigentlich? ›Teufel‹ wäre doch ein Kompliment für ihn! Stygia fehlten die Worte. Sie spie aus. Sie haßte ihn mehr denn je zuvor, aber sie wußte auch, daß er recht hatte. Seine Macht war zu groß gewesen. Niemand hatte es gewagt, sich ihm entgegenzustellen.

Eine Herausforderung hatte er gewollt und hier nicht gefunden.

Aber er hatte Stygia eine Chance vor der Nase weggeschnappt! An ihrer Stelle, die sich Chancen auf den Thron ausgerechnet hatte, hatte er selbst sich zum Fürsten gemacht. Das war mit eines der schlimmsten Dinge, die er ihr hatte antun können.

Zumal es für ihn nur ein Spiel gewesen war!

Sucht nicht nach mir. Denn ihr werdet mich niemals finden.

Das war eine Kampfansage! Eine Herausforderung. So zumindest verstand Stygia es. Die Dämonin fand keine Drohung in Julians Text, nur diese Aussage. Und sie beschloß, die Herausforderung anzunehmen. Sie würde ihn suchen - und ihn bestrafen. Ihn vernichten und in den Boden stampfen, ihn auslöschen, zerstören, quälen. Sie haßte ihn.

Aber vorher galt es, etwas anderes zu tun.

Eine Chance zu nutzen, wie sie sie vielleicht niemals wieder bekam.

Sie war die erste, die diese Nachricht gelesen hatte.

Sie war hier.

Und sie ließ sich auf dem Thron nieder.

Sollte jemand versuchen, ihr die Macht wieder zu nehmen, die Julian freiwillig abgegeben hatte!

Sie, Stygia, war seine Nachfolgerin!

***

»Der Große in der Überwachung kennt euch nicht«, sagte Jörg-A respektlos und mit einem Anflug von Spott in der Stimme. »Auch den anderen Großen seid ihr nicht bekannt, und erst recht nicht, daß gleich zwei von ihnen sich auf die Spur des Dimensionsbruches gesetzt haben sollten. Noch dazu praktisch ohne sinnvolle Hilfsmittel, und noch dazu verirrt - da stimmt etwas nicht. Wer seid ihr also wirklich? Sagt es mir!«

Wieder kam der hypnotisierende Klang seiner Stimme durch.

Auf Zamorra und Nicole hatte er natürlich absolut keine Wirkung. Zamorra lächelte kalt. Er ignorierte die Waffe in der Hand des Piloten und ging zu Fenrir, um ihn zu untersuchen.

»Er griff mich an, als ich begann, Ferngespräche zu führen«, sagte Jörg-A. »Da habe ich ihn betäubt.«

»Sei froh, daß er nur betäubt ist«, sagte Nicole unheilvoll, nachdem Zamorra ihr mit einem Kopfnicken bestätigt hatte, daß Fenrir wirklich nichts weiter geschehen war. »Ich würde dir jetzt sonst den Hals umdrehen, mein Lieber.«

Jörg-A schüttelte den Kopf. »Vorher hätte ich dich betäubt«, sagte er. »Du kommst nicht nahe genug an mich heran.«

Zamorra grinste.

»Fällt dir überhaupt nicht auf, daß die Hypnose-Kraft in deiner Stimme nicht wirkt?« erkundigte er sich katzenfreundlich.

Jörg-A’s Augen wurden groß. Der Mann war offensichtlich irritiert.

»Vielleicht sind wir doch nicht das, für das du uns offenbar hältst«, fuhr Zamorra fort und richtete sich wieder auf. Nicole hielt den Dhyarra-Kristall in der Hand. Ihr Ablenkungsmanöver unter der Flugscheibe war überflüssig gewesen, weil Jörg-A die beiden nicht beobachtet, sondern die Zeit genutzt hatte, Erkundigungen einzuholen. Jetzt hielt sie den blau funkelnden Sternenstein deutlich sichtbar hoch, und Jörg-A’s Augen wurden noch größer.

»Vielleicht wissen auch die Großen, die du befragt hast, nicht alles, sondern tun nur so, um sich keine Blöße zu geben«, sagte Zamorra.

»Das ist…«

Jörg-A sprach nicht weiter. Ein blasses Leuchten hüllte ihn ein. Er sank kraftlos in sich zusammen, und die Waffe entfiel seiner Hand.

»War das nötig?« fragte Zamorra etwas schärfer als beabsichtigt. »Ich hatte ihn bereits wankelmütig gemacht!«

»Sichér ist sicher«, erwiderte Nicole. »Er hat ebenso kompromißlos auf Fenrir geschossen, wie ich ihn mit dem Dhyarra-Kristall betäubt habe. Und wir wollen der Saurierspur folgen. Wir haben keine Zeit, uns auf endlose Geplänkel und Diskussionen einzulassen.«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Und wer fliegt die Scheibe jetzt?«

»Ich«, verkündete Nicole trocken. »Ich habe unserem Freund vorhin auf die Finger gesehen und mir genau eingeprägt, welche Schalter er mit seinen Para-Kräften bewegt hat. Es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn diese Hebel sich nicht auch von Hand betätigen ließen.«

Sie glitt in den Pilotensitz. Ihre Hände flogen über die Steuerschalter, brachten einige von ihnen in andere Positionen. Die Bildschirme zeigten, daß die Scheibe ihren Standort sofort veränderte. Aber die Geräuschkulisse, das fast unhörbare Summen, veränderte sich in ihr ebensowenig wie die Andruck-Verhältnisse. Die Beharrungskräfte beim Start wurden erstklassig neutralisiert.

Zamorra hob die Waffe auf, die Jörg-A aus der Hand gefallen war. Er kannte dieses Modell, hatte es früher schon bei den Ewigen gesehen und auch bei ihren Robotern, den sogenannten ›Männern in Schwarz‹. Die Waffe konnte sowohl betäubende Strahlenfelder aussenden, die die Körperelektrizität des Nervensystems vorübergehend durcheinanderbrachten, als auch mit einer kleinen Umschaltung tödliche Laserblitze verfeuern.

Zamorra nahm die Waffe an sich. Er hatte schon mehrmals Waffen dieser Art besessen und auch benutzt und wußte damit umzugehen. Er prüfte die Ladekapazität. Das Magazin war noch fast voll.

Zamorra lächelte kalt. Er war nicht der Typ, der gern Waffen benutzte; wenn sich ein Konflikt waffenlos regeln ließ, war das mehr als gut. Aber wenn es sein mußte, wandte er sie auch an. Und diese Waffe war zur Verteidigung optimal.

Seine Gedanken glitten in die Vergangenheit.

Das erste Mal hatte er eine Schockwaffe bei Ted Ewigk gesehen. Das war schon viele Jahre her. Später, als er den Möbius-Clan und den internationalen Firmenkonzern kennenlernte, hatte Stefan Möbius dafür gesorgt, daß Zamorra eine von seiner Firma entwickelte Schockwaffe zur Verfügung gestellt wurde. Damals hatte noch keiner geahnt, daß einer der Manager des Möbius-Konzerns, jener Erich Skribent, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war.

Vermutlich ging die Konstruktion der M-Waffe, die umschaltbar Betäubungs- und Laserstrahlen verschießen konnte und die später von Möbius selbst wieder aus dem Verkehr gezogen worden war, auf Skribent zurück, der möglicherweise die Konstruktionsunterlagen zur Verfügung gestellt hatte. Die Ähnlichkeit zwischen dem M-Schockblaster und den Strahlenwaffen der Dynastie war jedenfalls äußerst verblüffend.

Er betrachtete Fenrir, und er betrachtete Jörg-A. Beide würden wohl noch eine Weile brauchen, bis sie ihr Bewußtsein zurückerlangten. In der Zwischenzeit flog Nicole die Flugscheibe den Sauriern nach.

Einer der Bildschirme flimmerte und signalisierte einen Anruf. Das Symbol der Dynastie blinkte.

Aber Nicole nahm den Anruf nicht entgegen.

***

Shi Khituu hatte ihren Palast erreicht. Das Saurierweibchen senkte den Kopf, und Shi Khituu kletterte aus dem Maul und betrat wieder festen Boden. Sie berührte den riesigen Schädel sanft. Der Jungdrache tappte heran und stieß Shi Khituu ungeschickt an. Sie taumelte, fing sich aber wieder. »He, mein Freund! Mach das nicht wieder ohne Vorwarnung«, verwies sie ihn und legte die entsprechende Überzeugungskraft in ihre Stimme, mit der sie sich bislang noch jeden dieser Saurier untertan gemacht hatte.

Ihre kleine Herde, ihr privater Zoo, hatte sich wieder einmal vergrößert.

»Geht«, sagte Shi Khituu leise. »Geht und gesellt euch zu den anderen. Ihr werdet Freunde finden. Euresgleichen aus eurer Welt.«

Die Drachenmutter wandte sich schwerfällig ab, aber die Schwerfälligkeit dieser Bewegungen täuschte; das Reptil vermochte sich äußerst schnell zu bewegen, wenn es sein mußte. Langsam stampfte die Schreckechse davon, witterte ihre Artgenossen hinter dem Palast.

Der Jungdrache folgte ihr tolpatschig.

Shi Khituu lächelte.

Sie mochte diese großen Lebewesen, und sie war froh, daß es ihr möglich war, einige von ihnen zu retten, indem sie sie zu sich holte, ehe ihre Welt unterging.

Einerseits fühlte sie sich gut dabei, diesen Echsen ein Überleben zu sichern. Andererseits sorgten die Tiere dafür, daß Shi Khituu nicht einsam blieb.

Sie bewohnte den Palast allein.

Es gab niemanden, der sein Leben mit ihr teilen wollte. Mit ihrer Fähigkeit, in die Vergangenheit zu greifen und Dinge herbeizuholen, und mit ihrer Fähigkeit, Tiere unter ihren Einfluß zu bringen, war sie den meisten anderen Menschen unheimlich, und selbst in einer modernen Zeit wie dieser galt sie hinter vorgehaltener Hand noch immer als Hexe. Nur wurden Hexen nicht mehr auf dem Scheiterhaufen verbrannt, seit es grundlegende Umwälzungen gegeben hatte und die Inquisitoren ihre Macht verloren, abgeben mußten an die Großen der Sekte, die angeblich unsterblich sein sollten. DYNASTIE DER EWIGEN nannten sie sich, diese Mächtigen, die alles geändert hatten.

Aber das nützte Shi Khituu nichts. Sie lebte allein, sie war von den Menschen geächtet, und nur, weil sie für niemanden eine Bedrohung war, ließ man sie in Ruhe. Anders wäre es gewesen, wenn sie in der Nähe einer der großen Städte gelebt hätte. Dann hätte man in ihrem Hobby vielleicht eine Gefahr gesehen.

Nicht nur vielleicht - ganz sicher.

Shi Khituu stieg in die Tiefen ihres Palastes hinab.

Daß jemand sie verfolgte, ahnte sie nicht einmal.

***

»Wir kommen der Sache näher«, sagte Nicole, die sich im Pilotensitz der Flugscheibe wohl fühlte. Immer noch flackerte der Anruf; mittlerweile schienen sich gleich ein halbes Dutzend Anrufer für die Scheibe zu interessieren. Zamorra befürchtete, daß die Überwachung über kurz oder lang die Geduld verlieren würde. Danach war damit zu rechnen, daß ein mißtrauisch gewordener Großer den Befehl gab, die Scheibe von anderen Einheiten angreifen und aufbringen oder gar vernichten zu lassen. Die Machthaber totalitärer Systeme ließen sich nicht auf Diskussionen und Verhandlungen ein, und sie nahmen keine Rücksicht. So, wie Zamorra die Entwicklung in dieser Welt einschätzte, stand ein totalitäres System an der Spitze; alles deutete darauf hin. Für ihn stellte die Sekte der Jenseitsmörder mit ihren Großen an der Führungsspitze das Instrument der Macht dar, vergleichbar der Gestapo im Nazi-Regime, nur eben nicht auf Uniform- und Stiefel-Basis, sondern verborgen unter der Kutte einer pseudoreligiösen Sekte und damit vielleicht noch mächtiger. Diese Sekte mußte in den letzten fast vier Jahrhunderten einen enormen Aufschwung und Machtzuwachs bekommen haben.

Ganz oben in der Hierarchie schienen aber die Ewigen zu stehen.

Zamorra wußte nicht, wie stark die Dynastie in dieser Dimension vertreten war, aber viele Ewige konnten es nicht sein. In seiner eigenen Welt waren sie auch nicht besonders zahlreich. Sie herrschten durch die Macht ihrer Technik und ihrer Magie, nicht durch ihre Anzahl. Das würde hier nicht viel anders sein. Es war immer und zu allen Zeiten so gewesen, daß große Massen von relativ wenigen Denkern beherrscht wurden.

»Man muß etwas tun«, murmelte Zamorra. »Man muß diese Diktatur, die aus Ewigen und Sektenangehörigen besteht, beseitigen, damit die Menschen, die in dieser Welt leben, die Chance bekommen, sich frei von Manipulationen zu entwickeln und etwas aus sich zu machen.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Dein Idealismus ist recht lobenswert«, sagte sie, »aber versuche einmal logisch zu denken. Erstens wollen wir in erster Linie Ted helfen. Zweitens werden wir deshalb gar nicht die Zeit haben, hier eine Revolution auszulösen, die uns möglicherweise selbst mit verschlingt. Und drittens ist dies eine ganz andere Welt, die unserer nur ähnelt, aber dennoch Unterschiede aufweist. Es ist Sache der Menschen dieser Welt, etwas für ihre Freiheit zu tun, sofern sie sich bevormundet und unterdrückt fühlen.«

»Das heißt also, wir drehen Däumchen«, brummte Zamorra, dem Unterdrückung in jeder Form, vor allem wenn sie durch Organisationen wie obskure Sekten stattfand, ein Dorn im Auge war.

»Nein. Wir haben genug mit unserer Aufgabe zu tun.«

Zamorra warf wieder einen Blick auf Jörg-A. Der junge Mann in seinem dunklen Overall wußte möglicherweise überhaupt nicht, welchem Instrument der Unterdrückung er diente. Er war wahrscheinlich der nette Kumpel von nebenan, wenn man es ihn nur sein ließ und den Druck des herrschenden Systems von ihm nahm, das ihn zu einem Sklaven machte.

»Wir sind gleich da«, erneuerte Nicole ihren Hinweis und wandte den Kopf. Sie sah, daß Zamorra wieder die Kleidung trug, mit der er hierher gekommen war, und hob die Brauen.

»Sauber getrocknet, und verblüffenderweise ist das Leder weich geblieben. Auch bei deinem Overall«, sagte er und warf ihr das schwarze Ledertextil auf den Schoß. »Vielleicht willst du dich etwas praktischer kleiden, wenngleich mir dieses kurze Hemdchen an dir sehr gut gefällt.«

»Aber noch lieber siehst du mich ganz ohne Hemd«, spöttelte sie. »Kannst du diese fliegende Untertasse noch einen Kilometer auf Kurs halten?«

»Sicher«, brummte er und nahm den Platz ein, den sie räumte, um sich umzuziehen. Zamorra ließ sich davon gern ablenken; viel falschzumachen war an der Steuerung ohnehin nicht. Als Nicole ihren Overall und die Stiefel wieder trug, widmete er sich der vor ihnen liegenden Landschaft. Sie waren mittlerweile nahe genug an ihr Ziel herangekmmen.

Die Bildschirme zeigten eine grasbewachsene Steppe, auf der Saurier weideten! Mehr als ein Dutzend dieser Riesenechsen, die es eigentlich gar nicht geben durfte, weil sie mit Sicherheit auch in dieser Parallelwelt schon vor Jahrmillionen ausgestorben sein mußten, weideten friedlich oder schliefen - oder spielten. Es war das erste Mal, daß Zamorra spielende Saurier sah; sie benahmen sieh kaum anders als Raubkatzen oder Wildhunde. Nur waren sie entschieden größer, und ihre Bewegungen waren reptilhafter. Also gleitender, überlegener, schneller zustoßend.

Und es gab noch etwas.

Ein seltsames, großes Steingebäude, das ein Palast hätte sein können, wenn es in gepflegterem Zustand gewesen wäre. So war es eher eine Palastruine, zumindest dem ersten Anschein nach.

Von dem Mann in der Kapuzenkutte mit dem verwesenden Gesicht, von diesem Leonardo deMontagne-Zombie, war nichts zu sehen.

»Was machen wir jetzt?« fragte Nicole.

»Landen«, sagte Zamorra. »Wir wollen eine Drachenschuppe, nicht wahr? Und die holen wir uns jetzt.«

***

Zu dieser Zeit traf jemand eine Entscheidung.

»Zwölf-Sterneins ist in Ketzer-Hand gefallen«, sagte der Mann, der sein Gesicht hinter einer Silbermaske verbarg. »Und deshalb zu zerstören. Ich erwarte Vollzugsbericht.«

Der Befehl wurde weitergegeben.

Sieben Flugscheiben stiegen auf, um ihn auszuführen und Zwölf-Sterneins zu vernichten. Ihr Weg war nicht besonders weit.

***

Die Flugscheibe hing dicht über dem Boden frei in der Luft, und wieder gab es unter ihr diesen Lichtschacht, in dem man nach Belieben aufwärts und abwärts schweben konnte. Zamorra lächelte. »Apparate dieser Art könnten uns helfen, das Verkehrschaos zu überwinden«, sagte er. »Die Straßen wären wieder frei…«

»Und dafür der Luftraum total überlastet«, wandte Nicole ein. »Stell dir vor, du müßtest nicht mehr nur die Rechts-vor-links-Regel beachten, sondern zusätzlich noch die Oben-vor-unten, oder wie auch immer man es drehen wird!«

»Das ließe sich mit elekronischen Flugleitstraßen regeln.«

»Und damit hätten wir das Verkehrschaos nur von der Straße in die Luft verlagert«, erwiderte Nicole.

»Weshalb müßt ihr Frauen eigentlich immer so widerwärtig praktisch denken?« murrte Zamorra. Nicole setzte noch eins drauf: »Und wir wissen nicht, was das hier für ein Antriebssystem ist. Möglicherweise ungesünder als Atomkraft und Verbrennungsabgase zusammen!«

»Hilf mir lieber, Fenrir nach draußen zu schaffen, und vielleicht auch Jörg-A.«

»Weshalb? Die sind doch beide hier an Bord ganz gut aufgehoben.«

Zamorra zuckte mit den Schultern und deutete auf die Bildschirme, die keine Anrufsignale mehr anzeigten; man hatte es wohl aufgegeben.

»Ich habe ein verflixt ungutes Gefühl«, sagte er. »Du glaubst…?«

»Ich fürchte! Faßt du mit an?«

»Natürlich.«

Nacheinander trugen sie den Wolf und Jörg-A hinunter zum Lichtschacht und erreichten festen Boden. »Bevor wir uns einen Bruch heben, indem wir die beiden auf Abstand tragen, verändere ich lieber die Position der Flugscheibe«, sagte Nicole und schwebte wieder nach oben. Zamorra sah zu, wie sie die Scheibe um gut dreihundert Meter verschob und dann im Laufschritt zu ihm zurückkehrte. »Und jetzt gehen wir auf Saurierjagd?« fragte sie mit einem bezeichnenden Blick auf die erbeutete Strahlwaffe, die Zamorra in der Tasche trug und deren Griff herausragte.

»Falls uns Leonardo deZombie nicht daran hindert - ja.«

»Warum sollte uns dieser Kapuzenmann hindern, wer auch immer er wirklich ist?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Aber irgend etwas stimmt hier nicht, und ich möchte nicht an den Folgen eines dummen Fehlers sterben…«

***

Eysenbeiß hatte erstaunliche Kräfte entfesseln können. Er war den Sauriern sehr schnell gefolgt. Innerhalb kurzer Zeit befand er sich in der Nähe der Palastruine. Er sah die Saurier, diese unheimlichen, riesigen Drachenwesen, die ganz in der Nähe friedlich ästen. Das war es also, worauf er gestoßen war - die Person, um die es ging, verschwendete ihr Talent daran, Drachen aus der Urzeit in die Gegenwart zu holen!

Das mußte anders werden.

Er mußte mit ihr ins Gespräch kommen, egal wie. Er mußte dazu kommen, daß er sich ihrer Fähigkeit bediente. Und wenn er sie dafür aus ihrem Körper verbannen mußte.

Aber das war eine riskante Angelegenheit. Er hatte es schon einmal versucht, als Dybbuk einen anderen Körper zu kontrollieren. Aber der verdrängte Geist hatte sich als stärker erwiesen und Eysenbeiß, den Dybbuk, schließlich zurückgeschleudert. Seitdem wußte er, daß es leichter gedacht als getan war, einen anderen, beseelten Körper zu übernehmen.

Aber ein toter Körper half ihm nichts.

Den besaß er ja - Leonardos Kadaver.

Aber er wischte seine Bedenken erst einmal fort. Auf diese Person, die gleich ihm in die Zeit greifen konnte, war er bei seiner Suche nach dem verschwundenen Amulett gestoßen. Er würde die Suche fortsetzen, und vielleicht gelang es ihm später, mit Hilfe des Amulettes das Ur-Bewußtsein auszulöschen, dessen Körper er übernehmen wollte.

Fest stand nur eines: Er hatte es satt, in Unsicherheit zu schweben. Er wollte wieder einen menschlichen Körper für sich allein. Er wollte leben - richtig leben, nicht nur als Geistwesen, das von einem Leib zum anderen wanderte und notfalls auch in magischem Metall Zuflucht nehmen mußte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, zurückgekehrt in die Welt seines Ursprungs, war zu allem entschlossen!

***

»Hast du dir schon einmal überlegt«, fragte Nicole, »was passiert, wenn wir einen dieser Saurier einfach erlegen, um ihm eine Schuppe abzunehmen?«

»Entweder wird es eine Stampede geben«, sagte der Dämonenjäger. »Sie werden in panischer Angst flüchten. Oder sie besitzen ein gewaltiges Zusammengehörigskeitsgefühl und gehen gemeinsam zum Gegenangriff über.«

»Und dann?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, daß wir dann ein Massaker unter den Tieren veranstalten oder uns zertrampeln lassen müssen. Eine Alternative bestände darin, in diesen verfallenen Prachtbau zu flüchten und zu hoffen, daß die Saurier in den Tür- und Fensteröffnungen steckenbleiben.«

»Irgendwann werden wir zurück müssen in unsere Welt«, sagte Nicole. »Da wir bei der sogenannten Anreise eine bestimmte Gegend erreichen mußten, nämlich das Ruhrgebiet in Deutschland, ist damit zu rechnen, daß wir auch bei der Rückkehr in unsere Welt wieder einen bestimmten Ort aufsuchen müssen, und zwar jenen, an dem wir erschienen sind. Mitten im Moor.«

»Wir müßten Fenrir dazu befragen können. Offenbar haben ihm Merlin oder seine Tochter entsprechende Informationen mitgegeben. Deshalb mache ich mir über unsere Rückkehr vorerst keine tiefen Gedanken. Für uns ist nur wichtig, diese Drachenschuppe so schnell wie möglich in die Hände zu bekommen.«

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei«, gestand Nicole. »Für eine Drachenschuppe einen Drachen zu erlegen… das ist, als wenn ich für ein einziges Elefantenschnitzel einen ganzen Elefanten umbringe.«

»Diese Tiere«, sagte Zamorra und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die etwa einen Kilometer entfernt äsende Saurierherde, »sind Fossile aus einer fernen Vergangenheit. Ich bin sicher, daß sie nur durch einen Trick noch existieren. Nach Recht und Gesetz und den Naturgesetzen dürfte es sie seit ein paar Millionen Jahren nicht mehr geben. Also richten wir, wenn wir eines von ihnen erlegen, die Sache nur wieder ein.«

»Denk an unsere Zeitreisen in die Vergangenheit«, sagte Nicole. »Damals hat es uns nach Recht und Gesetz und den Naturgesetzen nicht geben dürfen. Trotzdem waren wir da. Was würdest du sagen, wenn damals jemand ebenso argumentiert hätte wie du jetzt?«

Zamorra hob die Brauen. »Darüber hätten wir diskutieren sollen, ehe wir hierhergekommen sind«, sagte er. »Jetzt aber…«

sollten wir uns wichtigeren Dingen widmen, meldete sich eine telepathische Stimme.

Fenrir!

Der Wolf war wieder erwacht. Und er hatte sofort das erkannt, was Zamorra und Nicole entgangen war. Sie hatten nicht auf das geachtet, was am Himmel geschah. Fenrir aber war es sofort aufgefallen.

Angrifft warnte er.

Zamorra sah an Nicole vorbei. Seine Augen wurden schmal. Er sah sieben dunkle Punkte am Himmel, die rasch größer wurden und damit verrieten, wie schnell sie herangeschossen kamen. Sieben Objekte!

Sieben Flugscheiben!

Fenrir hatte recht. Das war ein Angriff. Zamorra überlegte, aber er erkannte, daß sie es- nicht schaffen würden, mit der Flugscheibe zu entkommen. Die anderen verstanden ihr Pilotengeschäft mit Sicherheit besser, und ein Start kostete Zeit. Es würde nur eine lange, wilde Jagd geben, wobei weder Zamorra noch Nicole wußten, wie eventuell vorhandene Waffen zu steuern waren, um sich die Angreifer vom Leibe zu halten.

»Los«, stieß Zamorra hervor. »Weg hier!«

Er griff nach dem noch paralysierten Jörg-A und zerrte ihn mit sich. Wenn es zu einem Angriffsschlag kam, sollte er soweit wie möglich außerhalb der Feuerlinie sein. Was konnte Jörg-A schon dafür, daß irgend welche Idioten lieber auf die Feuerknöpfe drücken ließen, als den Verstand einzuschalten?

In der einen wie der anderen Welt blieb der Mensch seiner Dummheit und Aroganz treu, die ihn vom Tier unterschied, das wenigstens Verstand besaß!

Nicole faßte mit zu und half ihm. Sie rannten, Jörg-A zwischen sich tragend, auf den Ruinenpalast zu. Fenrir folgte ihnen in weiten Sprüngen.

Sie hatten das Bauwerk noch nicht erreicht, als die sieben fremden Flugscheiben bereits heran waren und ohne Warnung das Feuer eröffneten…

***

Shi Khituu lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein, du bist hier wirklich absolut falsch. Begreifst du das?«

Der Jungdrache sah nicht danach aus.

»He, du bist hier total falsch! Deine Leute sind oben an der Oberfläche, draußen!« rief Shi Khituu überlaut.

Der Jungdrache ließ sich davon nicht beeindrucken. Statt dessen zeigte er Neugierde.

Er war Shi Khituu in die Tiefen ihrer Einsamkeit gefolgt. Er war hinter ihr her getappt, watschelte jetzt die Steintreppe hinab in die Säulenhalle, in der Shi Khituu zu meditieren gehofft hatte, um neue Kräfte zu schöpfen. Es waren Räume, die sich in den Kellertiefen ihres Palastes befanden. Der Palast war für einen einzelnen Menschen viel zu groß, aber Shi Khituu fühlte sich darin nicht verloren. Nur einsam, aber das lag daran, daß sie ohnehin von ihren Mitmenschen isoliert war.

Shi Khituu hatte angenommen, der Jungdrache würde dem Muttertier folgen. Aber die Neugierde war größer gewesen, und er war der Herrin der Drachen gefolgt.

Shi Khituu versuchte, in ihn zu blicken. Aber das war nicht so einfach. Sein Denken entzog sich ihr. Sie mußte erst unmittelbaren Berührungskontakt aufnehmen, so wie sie ihn mit dem Muttertier gehabt hatte.

»He, du störst«, sagte sie leise.

Der Saurier hatte den Hallenboden erreicht und watschelte auf seinen Hinterläufen hastig auf Shi Khituu zu, gerade so, als wolle er sie niederrennen. Unwillkürlich wich sie zurück. Doch der Jungdrache folgte ihrer Ausweich-Bewegung.

»Bleib stehen!« rief sie.

Aber ihr fehlte hier und jetzt die Ruhe, das Reptil in ihren Bann zu zwingen und ihrem Willen zu unterwerfen. Es ging zu schnell, und sie war nicht darauf vorbereitet. Sie konnte ihn, der nicht gehorchte, nur noch mit Gewalt stoppen.

Auch wenn er erst vor gut einem Jahr aus dem Ei geschlüpft sein konnte, war er bereits doppelt so hoch wie Shi Khituu, und seine Körpermasse betrug wenigstens zwei bis drei Tonnen Gewicht. Damit konnte er Shi Khituu locker plattreten.

Sie erinnerte sich des alten Zaubers, streckte die Hand gegen ihn aus und stoppte ihn mit einem magischen Blitz…

***

»Deckung!« stieß Zamorra hervor, warf sich herum und stieß Nicole zu Boden, warf sich schützend halb über sie. Daß dabei Jörg-A hart auf den Boden prallte, war eine andere Sache -ihm gegenüber fühlte Zamorra bei weitem nicht jene Verbundenheit, die Nicole und ihn aneinander fesselten.

Sieben Flugscheiben jagten heran.

Es war Zamorra, als würde ihr Einsatz von einem Computer zentral gesteuert. Synchron flammte es auf. Zerstörerisches Licht zuckte aus winzigen Öffnungen, erreichte die Flugscheibe Zwölf-Sterneins und umfloß sie. Das Objekt glühte hell auf, zerschmolz, aber noch ehe die Tropfen den Boden erreichten, löste die zerschmolzene Masse sich in Nichts auf.

Die Luftflotte der Angreifer fauchte über den Punkt der Zerstörung und über die Palastruine hinweg. »Verdammt, sie hätten uns keine Chance gelassen«, stieß Nicole blaß hervor. »Wir wären niemals schnell genug davongekommen.«

»Sie hätten auch Jörg-A keine Chance gelassen«, murmelte Zamorra dumpf. »Sie haben nicht einmal nach ihm gefragt, sie haben einfach zugeschlagen.«

Nicole richtete sich halb auf.

»Wir sind noch nicht aus dem Schneider«, sagte sie. »Sie kommen zurück. Vielleicht ahnen sie, daß wir vorher ausgestiegen sind, und versuchen jetzt, uns zu finden. Diese Ruine ist ein interessanter Fixpunkt. Wenn ich da oben am Drücker säße, würde ich entweder eine umfassende Durchsuchung anordnen, oder…«

»Oder was?« fragte Zamorra, obgleich er ahnte, was Nicole sagen würde.

»Oder ebenfalls totale Vernichtung.«

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Ihr Flugobjekt war zerstört worden. Was auch immer sie jetzt unternahmen, es hatte keinen direkten Einfluß auf ihre Mobilität. Er dachte an ihre Aufgabe, die sie immer noch nicht erfüllt hatten. Die Person, vermutlich eine Frau, die die Saurier hierher geholt hatte, mußte sich im Innern der Ruine befinden. Alles andere ergab keinen Sinn. Und der Kuttenträger befand sich vermutlich auch im Innern des Bauwerkes.

Ein Angriff war zu erwarten.

Aber jemand, der über die Macht verfügte, Drachen aus der Vergangenheit in die Gegenwart zu holen, besaß möglicherweise auch Mittel, einen Angriff der Kampfscheiben abzuwehren.

Also: Hinein ins Bauwerk!

Wenn es angegriffen und zerstört wurde, hatten sie Pech. Aber wenn sie draußen blieben, würden sie ebenso angegriffen werden. Und dann hatten sie keine Chance, sich zu wehren oder in Deckung zu gehen. Auch die Strahlwaffe und der Dhyarra-Kristall nützten dann nichts. Der Gegner war zu schnell, zu beweglich und zu zahlreich.

»Also hinein!« entschied Zamorra, sprang auf und zog Nicole mit sich. Der Wolf folgte ihnen in weiten Sprüngen.

Nur Jörg-A blieb zurück.

Irgendwo setzte der Selbsterhaltungstrieb Grenzen. Und vielleicht gab es Erkennungssysteme, die den Angreifern verrieten, wer er war - ganz abgesehen von seiner Kleidung.

Zamorra, Nicole und Fenrir verschwanden in der Palastruine.

***

In den Höllentiefen hatte die Dämonin Stygia sich auf den Knochenthron gesetzt. Sie streckte die Arme aus. Sie genoß die Perspektive der Macht.

Sie hatte es geschafft.

Sie war an ihrem Ziel.

Aber war es jetzt nicht zu einfach gewesen?

Kein Kampf um die Macht. Der Fürst der Finsternis hatte seinen Thron freiwillig geräumt! Stygia hatte nicht darum kämpfen müssen! Sie war einfach die erste gewesen, die hier auftauchte!

Sie wußte, daß sie stark war. Und sie hoffte, auch Astaroths Unterstützung zurückzugewinnen, jetzt, wo sich alles so grundlegend geändert hatte. Aber es gab genug andere Dämonen, die nur darauf gelauert hatten, daß der Fürst wieder verschwand oder gestürzt wurde.

Mit ihnen würde Stygia sich auseinandersetzen müssen.

Aber sie hatte schon genug Kraft investiert. Sie wollte nicht noch mehr vergeuden, jetzt, nachdem sie am Ziel ihrer Träume war.

Es gab viele, die wußten, wie eng sie von Anfang an mit Julian verbunden gewesen war. Astaroth zum Beispiel. Und seine Aussage wog schwer im Höllenreich, denn er gehörte zu den uralten Erzdämonen, an deren Wort kaum einer vorbeikonnte.

Stygia lächelte, als sie Julians Abschiedsbotschaft wieder in die Hände nahm.

Noch war sie allein, noch hatte sie die Gelegenheit, sein Vermächtnis zu verändern.

Und das tat sie.

Sie fügte etwas hinzu.

Einen ganz einfachen Satz. Ein Vermächtnis. Eine klare Anordnung.

Meine Nachfolgerin wird Stygia sein.

Damit, glaubte sie, war alles geklärt.

Stygia war die Fürstin der Finsternis.

Wer sollte ihr diese neugewonnene Macht streitig machen?

***

Zamorras Amulett warnte. Eine schwarzmagische Kraftquelle befand sich in unmittelbarer Nähe.

»Leonardo«, murmelte Zamorra. Er warf Fenrir einen fragenden Blick zu.

Der Wolf knurrte leise, äußerte sich aber nicht weiter.

»Was passiert draußen?« wollte Zamorra wissen.

Ich bin Telepath, kein Hellseher, erwiderte Fenrir lautlos. Auch Nicole konnte in diesem Fall nicht weiterhelfen, weil sie nur dann jemandes Gedanken erfassen konnte, wenn sie ihn direkt vor sich sah. So konnte sie also auch nicht feststellen, was die Piloten in den sieben angreifenden Flugscheiben nun vorhatten.

Aber offenbar kam auch Fenrir nicht so recht durch.

Ich kann nur Gedanken erfassen, wo jemand denkt, erklärte der Wolf. Und in den fliegenden Untertassen spüre ich keine Gedanken. Aber dafür denkt Jörg-A. Er ist aufgewacht und weiß nicht so recht, was mit ihm geschehen ist.

Nicole kraulte das Wolfsnackenfell. »Und was erwartet uns hier?« fragte sie. »Kannst du Leonardos Gedankenmuster aufspüren? Du kennst es doch, aus eigenen trüben Erfahrungen her.«

Leonardos Muster ist nicht hier, erwiderte der Wolf.

Zamorra hob die Brauen. »Aber ich habe ihn doch gesehen.«

Menschen können lügen, Wölfe nicht, äußerte sich Fenrir.

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra, der sich angegriffen fühlte.

Daß ich deinen speziellen Freund Leonardo hier nicht spüren kann, und dabei ist es mir egal, ob du ihn per Amulett gesehen hast. Sein Gedankenmuster ist nicht hier.

»Aber wer verbirgt sich dann hinter dieser Gestalt?« grübelte Zamorra. »Er sah wirklich aus wie Leonardo! Solche Übereinstimmungen gibt es doch nicht!«

Von Doppelgängern hast du noch nie was gehört? Kulturbanause! schimpfte Fenrir.

»Was haben Doppelgänger mit Kultur zu tun?«

Das ist wie im Fernsehen. Da wird auch jede Sendung wenigstens zweimal gebracht. Und das soll angeblich Kultur sein.

»Wiederholt werden doch nur die schlechten Sendungen«, widersprach Nicole.

Das spricht nicht für das kulturelle Niveau der Zuschauer. Aber wir sollten uns vielleicht besser um aktuelle Live-Probleme kümmern. Kultur ist Sache derer, die dafür bezahlt werden, daß sie dem Volk erzählen, das, was sie als Kultur bezeichnen, sei auch Kultur. Aber wenn wir hier darüber philosophieren, hilft uns das nicht bei der Lösung unserer Probleme weiter.

Nicole hob die Hand.

»Werden wir angegriffen oder nicht?«

Keine Ahnung…

»Wir werden’s merken, falls es geschieht«, sagte Zamorra. »Laßt uns derweil dieses Bauwerk untersuchen.«

»Die Saurier, die Drachen, sind draußen«, erinnerte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich weiß. Aber irgend etwas sagt mir, daß wir hier drinnen etwas erleben, das…«

»Erleben oder finden?«

Im gleichen Moment vernahmen sie das laute, wilde Brüllen, das aus der Tiefe - dem Keller? - kam.

»Da brüllt ein Drache«, sagte Zamorra und rannte auf den Treppengang zu, den er entdeckt hatte.

***

Im gleichen Moment, in dem Shi Khituu den Jungdrachen magisch stoppte, erkannte sie aber auch, daß sie ihn falsch eingeschätzt hatte.

Es war keine Neugierde gewesen.

Das Tier hatte sie warnen wollen -und damit eine gewisse Intelligenz gezeigt!

Doch Shi Khituu fand momentan keine Gelegenheit, sich mit der Intelligenz eines Reptils zu befassen. Denn jener, vor dem der Jungdrache sie hatte warnen wollen, stand jetzt auf der Steintreppe, war schon fast unten angelangt.

Verwirrt starrte Shi Khituu ihn an.

Es war nicht normal, daß ein Mensch zu ihr kam, auch dann, wenn er eine dunkle Kutte trug. Irgendwie erinnerte er Shi Khituu an einen aus der Sekte der Jenseitsmörder. Aber die schickten doch keine verwesenden Leichen aus!

Unter der Kapuze aber befand sich das Gesicht eines schon lange Toten!

Shi Khituu verzog das Gesicht. So sehr sie teilweise auch unter ihrer Einsamkeit litt, so wenig mochte sie Besuche, die ihr nicht vorher angekündigt wurden.

Sie trat an den Jungdrachen heran. »Verzeih mir, daß ich dein Motiv nicht erkannte«, sagte sie leise und sandte ihm beruhigende Impulse zu. Der Drache schüttelte sich. Er litt noch unter den Nachwirkungen des Blitzes.

Der Fremde kam heran.

»Wer bist du, was willst du von mir?« fragte Shi Khituu. Dieser Fremde gab ihr ein Rätsel auf. Er konnte kein Ewiger sein, aber auch keiner aus der Sekte. Wer aber war er dann?

Da raste der Jungdrache los, griff den Kuttenträger an…

***

Zamorra und Nicole stoppten. Der Wolf raste einen Sprung weiter und verharrte dann auch.

Zamorra duckte sich auf Treppenmitte, obgleich sein Verstand ihm sagte, daß das sinnlos war. Entweder wurde er entdeckt oder nicht. Er sah nach unten.

Er sah den Mann in der dunklen Kutte, er sah die junge Frau, und er sah den Drachen. Ein Tyrannosaurus Rex in verkleinerter Ausgabe.

Eine Erinnerung durchzuckte ihn.

Er hatte Wesen dieser Art vor nicht langer Zeit schon gesehen.

Nicht auf Fotos, in Trickfilmen nachgebildet oder in Museen, sondern lebend.

Aber nicht auf der Erde.

Sondern in Reek Norrs Echsenwelt…

Dort gab es Artgenossen dieses Sauriers, den er jetzt hier erstmals deutlich vor sich sah. Größere Artgenossen, aber auf jeden Fall genau diesen Typus. Daran gab es keinen Zweifel.

Dieser kleine Saurier stammte garantiert aus der Echsenwelt!

Noch bevor Zamorra diesen Gedanken fortsetzen konnte, kam es zur Katastrophe…

***

Eysenbeiß war in den Ruinenpalast Shi Khituus eingedrungen. Er mußte auf irgend eine Weise mit ihr einig werden - friedlich oder gewaltsam.

Doch sie war nicht allein.

Sie hatte einen dieser verdammten Drachen bei sich. Einen relativ kleinen Saurier, doch dessen Größe reichte völlig aus.

Eysenbeiß hatte nicht die Absicht, sich mit diesem Vieh auseinandersetzen zu müssen. Was er wollte, war jenes Mädchen, die Herrin der Drachen.

Aber noch ehe er auch nur ein Wort an sie richten konnte, griff der kleine Drache ihn bereits an. Vielleicht konnte das verfluchte Biest spüren, ob jemand gut oder böse war. Eysenbeiß sah den heranrasenden Saurier, sah, wie ein Flammenstrahl aus dem Maul der Bestie raste -Und schlug zurück.

Leonardo deMontagne und Eysenbeiß wurden in diesem Moment der Selbstverteidigung eins. Der Fürst der Finsternis und Satans Ministerpräsident verschmolzen zu einer Kampfeinheit. Etwas flirrte. Der Saurier explodierte förmlich. Er wurde auseinandergerissen, blutige Fetzen flogen in alle Richtungen, verfehlten Eysenbeiß und Shi Khutuu nur knapp.

Shi Khituu schrie gellend. Der Tod des Wesens, das sie aus Liebe und Zuneigung aus der Vergangenheit geholt hatte, wurde jäh ausgelöscht! Von dieser Gestalt in der Kutte, die am Treppenfuß stand!

Eysenbeiß begriff zu spät, daß er einen Fehler gemacht hatte. Einen, der zur Katastrophe führen konnte - für ihn und andere!

»Nein!« schrie Shi Khituu.

Sie griff an.

Sie setzte ihre magischen Kräfte ein, ohne zu wissen, was sie damit anrichtete. Aber sie hatte es auch nicht einmal ahnen können.

Denn im gleichen Moment reagierte eine andere magische Macht.

Zamorras Amulett!

Es hatte schon vor Eysenbeiß gewarnt. Jetzt, da Zomorra auf der Treppe erschien, wo auch Nicole und der Wolf auftauchten, erkannten sie, mit wem sie es zu tun hatten.

»Das ist Eysenbeiß«, schrie der Wolf, und im gleichen Moment griff das Amulett bereits an. Ein silberner Energieblitz jagte aus der handtellergroßen, kunstvoll verzierten Scheibe und traf die Gestalt in der Kutte.

Zwei verschiedene Energien vermischten sich, die am gleichen Zielpunkt wirksam wurden. Sie vertrugen sich nicht mit einander. Sie schlugen zurück auf die Anwender.

Gleichzeitig gab es in Eysenbeiß aber einen Fluchtreflex. Er verließ die Welt, in die er heimgekehrt war.

Zamorra und Nicole und der Wolf waren auf Eysenbeiß gepolt. Sie wurden automatisch mit in den Übergang gerissen. Aber die gegensätzlichen magischen Energien störten den Vorgang.

In einem gigantischen Entladungsblitz verschwamm alles, floß ineinander. Niemand erreichte sein gesetztes Ziel. Irgendwo kamen sie wieder an.

Aber niemand erkannte auf Anhieb, wo er sich befand und in welcher Gefahr. Weder Eysenbeiß, der nie im Leben mit einem solchen Ergebnis gerechnet hatte, noch Zamorra und seine Freunde. Von Shi Khituu gar nicht zu reden, die nur am Rande in diesem Konflikt einbezogen worden war. Sie verstand nichts. Sie sank hilflos zusammen, vom Grauen geschüttelt. Sie verstand nicht, welche unheimliche Macht den kleinen Drachen vernichtet hatte. Aber in ihr entstand Abscheu - und Haß.

Und der Wunsch nach Rache.

Doch da war niemand, an dem sie sich rächen konnte. An dem sie die Ermordung des kleinen Sauriers rächen konnte.

Doch sie wußte, daß sie nach dem Schuldigen suchen würde. Irgendwann und irgendwo würde sie ihn finden und zur Rechenschaft ziehen.

Aber jetzt mußte sie ihre eigene Trauer überwinden und einem Muttertier der Echsen helfen, die Einsamkeit zu überwinden.

Sie ahnte nicht, daß jene, die das kleine Drama - gewollt oder ungewollt - ausgelöst hatten, in diesem Moment vor ganz anderen Problemen standen.

Vor vielleicht tödlichen Problemen, die einen Racheschlag überflüssig machten, weil es niemanden mehr gab, an dem Shi Khituu Rache nehmen könnt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 458 »Der Schrecken hinter der Wand«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 458 »Der Schrecken hinter der Wand«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 457 »Satans bester Freund«
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